Die Stunde. 


Die Stunde kommt, die dich zur Ruhe bringt, 
Die deine stolze Kraft zu Boden zwingt, 

Du eilst im Wahn zu Lust und Leiden hin, — 
Ein offen Grab ist einzig dein Gewinn. 

In froher Stunde denke an den Tod 
Der wie ein steter Mahner dich bedroht. 

Die Stunde kommt trotz Lust und Sonnenschein, 
Da legt man dich ins kalte Grab hinein. 

IDalfer TTlarhgraF. 
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Das Ichproblem im Buddhismus. 

Ein Dorfrag non Bikkliu STläcara. 

Übcrscfzf uon EUfrcd Eichelberger. 

(Schluss.) 

uerst wollen wir Rupa, die sicht¬ 
bare Form, behandeln. Wenn 
Rupa, die äussere Form, die mit 
dem Auge zu sehen ist, in irgend 
einer Weise auf die Definition von 
Atta als ein getrenntes, sich 
selbstbestimin endes, unabhängiges 
Wesen antwortet, dann müsste es völlige Herrschaft über 
sich selbst haben, ohne Rücksicht auf [irgendwelche 
Umstände, in die es gebracht werden kann; es dürfte nicht 
im geringsten Masse äusseren Bedingungen, d. h. über¬ 
haupt keinen unterworfen sein. Man müsste imstande 
sein, zu sagen: „Lass meinen Körper so und so sein! 
Lass meinen Körper nicht so und so seinl“ und als ein 
freies und sich selbstbestimmendes Atta, würde er ge¬ 
horchen und gerade so werden, wie man es von ihm 
wünschte. Aber der Körper tut nichts dieser Art. 
Er ist wie er ist, ohne Rücksicht zu nehmen auf das, 
was man in Hinsicht auf ihn wünschen mag oder 
nicht. Krankheit befällt ihn, und Alter, und Zerfall, 
und Tod, ohne die geringste Rücksicht auf unser 
Gefallen oder Missfallen. Er stellt eine Bildung von 
Elementen dar, die in jedem Augenblick ihres Be¬ 
stehens in ihrer äusseren und inneren Gestaltung in 
Bezug auf jeden Zug ganz und gar von gewissen, 
vorhergehenden Bedingungen abhängt; und wenn diese 
Bedingungen sich ändern und wechseln, dann erleidet 
die entstehende Form auch eine Veränderung und 
einen Wechsel, und das ohne Rücksicht darauf, dass 
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wir in diesem Augenblick das Gegenteil wünschen; 
hieraus iolgt klar und deutlich, dass die sichtbare 
Form, Rupa, nicht Atta sein kann. 

Da der Körper nicht Atta ist, hat dann der 
geistige Teil des menschlichen Wesens irgend einen 
Anspruch in einem seiner vier Unterteile: Empfindung, 
Wahrnehmung, Unterscheidungen und Bewusstsein, 
als ein solches betrachtet zu werden? 

Als ein Ganzes hat der menschliche Geist sogar 
noch weniger Anspruch als sein Körper, als Atta be¬ 
trachtet zu werden, denn seine Veränderungen sind 
noch bei weitem häufiger und schneller wie die des 
Körpers. Da wir aber seine Bestandteile getrennt 
vornehmen, wollen wir die Empfindung betrachten, 
das ursprüngliche, weniger komplizierte Element in 
der geistigen Zusammensetzung eines lebenden, be¬ 
wussten Wesens. 

Jede Empfindung kann unter die eine von drei 
Arten untergeordnet werden. Sie kann angenehm 
sein; sie kann unangenehm sein; oder sie kann weder 
angenehm noch unangenehm sein, sie kann indifferent 
sein. Alles drei auf einmal kann sie nicht sein. In 
dem Augenblick, wo sie eine dieser Arten ist — 
gleich welche — kann sie keine der anderen beiden 
sein; nur später kann sie sich in die eine oder die 
andere von ihnen verwandeln. Aber die Definition 
für Atta lautet, dass es konstant, unveränderlich, immer 
als dasselbe bestehen bleibt. Es folgt daraus, dass 
die Empfindung ein solches Atta nicht sein kann, da 
sie zwischen allen diesen drei Arten ihres Bestehens 
wechselt, indem sie sich mit der Veränderung der 
Bedingungen in die eine oder die andere der beiden 
übrig bleibendem Arten verwandelt. 


28* 
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Wahrnehmung, Unterscheidungen*) und Bewusst¬ 
sein, die drei übrig bleibenden Glieder des Näma 
oder des geistigen Teiles eines Wesens sind dem¬ 
selben Gesetz der Abhängigkeit von vorhergehenden 
Bedingungen unterworfen, das Körperlichkeit und 

*) Unter die Unterscheidungen soll die wichtige Punktion 
des Gedächtnisses gezählt werden, ohne dessen angestrengtes 
Arbeiten es beinahe unmöglich ist, von verständigem, bewusstem 
heben zu reden. Aber die notwendigen Bedingungen für jenes 
angestrengte Arbeiten sind keineswegs unveränderlich vorhanden. 
So pflegen sie, wenn man die [Jahre der frühen Rindheit be¬ 
trachtet, bei fast allen menschlichen LDcsen nicht vorhanden zu 
sein, denn die Erinnerung an die Ereignisse dieser [Jahre fehlt 
bei jedem fast gänzlich. Sic scheinen auch nicht vorhanden zu 
sein, wenn man eine ganze Reihe von den Erfahrungen spaterer 
[Jahre befrachtet, an die keine Erinnerung bleibt. Die Erinnerung 
an diese letzteren ist in einigen Pallen jedoch wieder geweckt 
•worden, indem man die Person hypnotisierte, obgleich beim 
Erwachen der Person die Erinnerung daran wieder verloren 
ging. Gelegentlich hängen die Erinnerungen an vergangene 
Ereignisse, die so wieder ins Gedächtnis gerufen werden, in 
engen aufeinanderfolgenden Gcdankcnrcihcn zusammen, aber 
mit einem unübcrbrückten, trennenden Riss zwischen ihnen und 
den Erinnerungen an Ereignisse, die in dem normalen Eusfand 
des Bewusstseins geblieben sind; das gab Anlass zu einem 
Phänomen, das einige Porschcr nicht ungeschickt ein „zweites 
Selbst“ genannt haben. Bei einem berühmten Pall dieser Art, 
fand man bei einer Person nicht weniger wie drei solche ge¬ 
trennte Gcdächtnisparticcn, die jede von den andern beiden 
hinsichtlich ihrer logischen Dcrbindung getrennt waren. 3n 
diesem Palle haften die Porschcr keine andere lüahl als von drei 
getrennten Personen zu sprechen, dieallcindcn GrenzenderPersön- 
lichkeit enthalten waren, und verliehen ihnen als solche bestimmte 
Tlarncn, indemsicsicenfsprcchcndLeonic riummcrl.,und Plummer 
II., und Plummer III. nannten. Esgibtauch Fälle, bei denen Personen 
ohne Anwendung von Rypnosc plötzlich jede Erinnerung an 
frühere Erfahrungen verloren haben, und wieder ihr Leben be¬ 
ginnen mussten fast so bar jeder früheren Erinnerung und jedes 
lüiasens wie ein neu geborenes Rind, indem sic genötigt waren, 
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Empfindung beherrscht. Jedes dieser anderen Elemente 
kommt auch infolge der Gegenwart gewisser günstiger 
Bedingungen zustande, und wenn diese günstigen 
Bedingungen fehlen, entsteht das betreffende Element 
nicht, tritt nicht in Erscheinung. 

Wenden wir uns jetzt dem Bewusstsein zu, dem 
letzten in der Reihe der fünf Wesenselemente. Wo 
auch immer das Bewusstsein in Tätigkeit tritt, so 
geschieht das einfach infolge der Gegenwart von 
etwas, dessen es sich bewusst werden kann — irgend 
eines durch das Tor des Gesichtes, oder des Gehöres, 
oder des Geruches, ödes des Gefühles, oder des 
Gedankens empfangenen Eindruckes. Jede Art des 
Bewusstseins ist das Bewusstsein von etwas, sei es 
einer Form, oder eines Tones, oder eines Geruches, 
oder eines Geschmackes, oder einer Berührung, oder 
eines Gedankens. Wenn alle Kanäle der Empfindung 
und Wahrnehmung in vollkommener Arbeitsbereitschaft 
sind und irgend eine der vorhergenannten Quellen 
von Eindrücken in Berührung mit dem entsprechenden 
äusseren Organ kommen, dann entsteht ein Bewusst¬ 
sein, das der entsprechenden Quelle des Eindruckes 
entspricht. Ein solches Ding von einem Bewusstsein, 
das unabhängig von dem Vorhandensein dieser vorher¬ 
gehenden Bedingungen ist, gibt es nicht. Hieraus 
folgt, dass das Bewusstsein auch kein unabhängiges 
Wesen, ein Atta, ist, das durch sich und für sich 
besteht, dass es, wie jedes der anderen Khandas oder 

üon neuem lesen und schreiben zu lernen und wieder mit ihren 
eigenen Angehörigen bekannt zu werden, die jetzt für sie uöllig 
fremd waren, fiierscheinen wiedcrdic notwendigen Bedingungen 
für ein wirksames Funktionieren des 0edächfnisses — welche 
sic auch immer sein mögen — plötzlich uöllig zu fehlen, und 
als Folge erscheint für alle Absichten und Ziele eine neue Pcraon 
auf der Bühne. 
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Wesenselemente, ein Ding ist, das in völliger Ab¬ 
hängigkeit von vorher bestehenden Bedingungen zu¬ 
stande kommt und mit dem Aufhören und Verschwinden 
dieser Bedingungen auch aufhört und verschwindet. 

Wenn ein Feuer angezündet wird, so geschieht 
das, weil irgend ein Brennmaterial vorhanden ist, sei 
es nun Holz, oder Stroh, oder Dung, oder was sonst 
noch geeignet zum Feuermachen gefunden werden 
mag. Wenn das Feuer von Holz gemacht wird, dann 
wird es ein Holzfeuer genannt, von Stroh ein Stroh¬ 
feuer, von Dung ein Dungfeuer und so weiter; sein 
Name wird ihm immer gewäss dem Stoff gegeben, 
der sein Brennmaterial bildet. Wenn jener Stoff, 
welcher es auch immer sein mag, gänzlich verzehrt 
ist, dann geht das Holz- oder Stroh- oder Dungfeuer 
aus, es hört auf, zu sein. Wenn ein Feuer so aus¬ 
gegangen ist, fällt es niemandem im Traume ein, zu 
fragen: „Wohin ist jenes Feuer gegangen? Ist es 
nach Osten gegangen? Ist es vielleicht nach Süden 
gegangen? Ist es etwa nach Westen gegangen? Oder 
ist es nach Norden gegangen?“ Jeder weiss, dass das 
Feuer kein unabhängiges Wesen ist, das zu diesem oder 
jenem Orte gehen kann; deshalb sagt man, wenn es er¬ 
lischt, genau dasselbe und sieht keinen Grund, weitere 
Fragen zu stellen. Alle geben zu, dass ein Feuer ein ge¬ 
wisser Zustand ist, der irgendwo eintreten kann, wo 
auch immer und wann auch immer die notwendig 
vorhergehenden Bedingungen — Brennmaterial und 
Zündung — vorhanden sind; und dass dann, wenn 
das Brennmaterial erschöpft, verbraucht ist, der be¬ 
sondere Zustand des Brennmaterials, die Verbrennung 
Feuer genannt, auch aufhört und ihr Ende erreicht; 
und dass das alles ist, was sich immer in solchen 
Fällen ereignet und, was das Ausgehen eines Feuers 
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betrifft, keiner weiteren Erklärung bedarf. Mif anderen 
Worten: jeder gibt zu, dass das Feuer nicht ein Wesen, 
sondern ein Prozess ist, und dass, wenn die für den 
Prozess notwendigen Stoffe verbraucht sind, dann 
auch der Prozess notwendigerweise beendet ist. 

Ganz ähnlich ist jedes der fünf Khandas oder 
der Bestandteile, die ein menschliches Wesen ausmachen, 
ebenso wie die Verbindung aller fünf nur ein gewisser 
eigentümlicher Zustand der ursprünglicheren Daseins¬ 
elemente, der durch die Kraft Kamma hervorgerufen 
wird. Wenn die vorhergehenden Bedingungen, die 
für das Entstehen irgend eines der fünf Khandas oder 
aller notwendig sind, nicht mehr vorhanden sind, da 
sie nicht weiter durch das Kamma hervorgerufen werden, 
dann hören auch die fünf Khandas auf zu bestehen; 
mit andern Worten, das eigentümliche Wesen, um das 
es sich handelt, hört auf zu sein, kommt zu einem 
Ende; und es gibt tatsächlich weder eine Notwendig¬ 
keit, noch irgend einen vernünftigen Grund, in einem 
solchen Fall danach zu fragen, wohin das Wesen ge¬ 
gangen ist. Die Kraft jedoch, die die eigentümliche 
Vereinigung von Körperlichkeit, Empfindung, Wahr¬ 
nehmung, Unterscheidungen und Bewusstsein in zeitliche 
Erscheinung rief, hat nicht aufgehört. Sie fährt fort, 
neue Bildungen derselben ins Dasein zu rufen; diese 
hervorgerufenen Bildungen sind ein klein wenig von 
den früher gebildeten verschieden wegen der Ver¬ 
änderungen, die in dem Kamma selbst grade durch 
den Akt des ins Dasein rufen der früheren Vereinigungen 
der Lebenselemente hervorgerufen worden sind. D^s 
ist der richtige Gesichtspunkt, unter dem die Natur 
des Menschen betrachtet werden müsste. Sie so zu 
sehen, heisst sie richtig sehen, ist rechtes Sehen, 
Sammävitthi. Alle andern Arten des Sehens, mögen 
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sie noch so einleuchtend sein, mögen sifedem erleuchteten 
Sinn des Menschen empfehlenswert erscheinen, sind 
schlechte Arten des Sehens, schlechtes Sehen, Micchä- 
ditthi. Sie entstehen nur durch die irrtümliche Auf¬ 
fassung der wirklichen Tatsachen; Schuld daran ist 
nur das täuschende Empfindungsvermögen, die Täu¬ 
schung, Avijja. 

So ist das Bild von der Natur eines menschlichen 
Wesens, das uns der Buddha vorlegt, wie wir es in 
den Pitakas aufgezeichnet finden — ein streng wissen¬ 
schaftliches Bild in allen seinen Konturen und, wie 
wir Buddhisten glauben, unantastbar genau in allen 
seinen Einzelheiten. Aber die genaue, korrekte Sprache 
der Wissenschaft ist nicht die gewöhnliche Umgangs¬ 
sprache. Die meisten Leute ziehen es vor, sich einer 
weniger genauen, freieren Sprache zu bedienen. Der 
grösste Physiker, der jemals lebte, wird im Laufe der 
gewöhnlichen Unterhaltung von der auf- und unter¬ 
gehenden Sonne sprechen, obgleich er in demselben 
Augenblick genau weiss, dass die Sonne weder das 
eine, noch das andere tut. Aber er findet jene Art 
zu sprechen für das alltägliche Gespräch passender 
und beabsichtigt weder, noch erwartet er, dass jemand 
im geringsten dadurch getäuscht wird, dass er sich 
ungenau über das ausdrückt, was wirklich zu Beginn 
und am Ende jedes Tages stattfindet. Ebenso sprach 
der grösste der Kenner auf dem Gebiete des Wesens 
— wie wir, ohne unehrerbietig zu werden, den Buddha 
ruhig nennen können — wenn er sich an seine ge¬ 
wöhnliche Zuhörerschaft wandte und von den mensch¬ 
lichen Wesen und ihren mannigfachen Lebens¬ 
betätigungen sprach, nur der Bequemlichkeit wegen 
von ihnen in der gewöhnlichen Umgangssprache, 
als wenn sie wirklich unabhängige Wesen wären. Aber 
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obschon er sich so den Ausdrucksweisen der gewöhn¬ 
lichen Sprache anpasst, beabsichtigt er keineswegs, dass 
wir aus seinen so gesprochenen Worten entnehmen 
sollen, die Dinge seien so, wie sie nicht sind. Bei 
mehr als einer Gelegenheit lenkt er ausdrücklich die 
Aufmerksamkeit seiner Zuhörer auf die Tatsache, dass 
er gemäss dem gewöhnlichen Brauch vohäravasena 
spricht, aber, indem er das tut, nicht verleitet wird 
zu vergessen, wie der wahre Sachverhalt ist. „Der 
Tathägata“ sagt er, „bedient sich der gewöhnlichen 
Umgangssprache, aber wird dadurch nicht getäuscht.“ 
Im Sutta Pitaka findet sich z. B. eine sehr häufig 
wiederkehrende Stelle, in deren Verlauf der Baddha 
über das Wiederkehren der Erinnerung an seine früheren 
Geburten spricht. Indem er sein göttliches Auge 
auf die Vergangenheit richtet erkennt er: „Da und 
dort wurde ich geboren. Das oder jenes Leben 
führte ich. Dieses oder jenes Glück oder Unglück 
wiederfuhr mir. Als ich an diesem Orte starb, wurde 
ich dort wieder zu einem neuem Leben geboren.“ 
„Wie ein Mann, der auf einer Reise von Dorf zu 
Dorf geht und sich daran erinnert, wann er das eine 
verliess und zu dem andern ging, so erinnerte ich 
mich daran, wann ich dieses Leben verliess und ein 
anderes Dasein einging, “ sagt er an anderer Stelle. 
Aber wenn er sich solcher ähnlicher Worte bedient, 
bedient er sich der Sprache, die von den gewöhnlichen 
Leuten am leichtesten verstanden wird, und gibt nicht 
vor, sich der Sprache der exakten Wissenschaft zu 
bedienen. Ferner sagt er, er erkenne die mannigfachen 
Schicksale, die den verschiedenen Wesen nach ihrem 
Tode zuteil würden. Er sieht, wie sich dieser gute 
Mensch wegen seiner guten Taten bei der Auflösung 
des Körpers nach dem Tode auf eine glückliche Reise 


426 


Die Buddhistische Welt. 


VI. Jahrg. 


nach der Himmelswelt begibt und nachher auf der 
Erde wieder zu einem glücklichen Leben geboren 
wird. Und er sieht auch, wie jener schlechte Mensch 
wegen seiner schlechten Taten auf dem Wege ins Elend 
hinab in die Höllenwelt fährt und nachher auf der 
Erde wieder zu einem elenden Dasein geboren wird. 
Hier redet er noch einmal in jener Sprache, die die 
einfachen Leute verstehen, die ganze Zeit über, wo er 
ihnen Rat erteilt, wie sie am vorteilhaftesten ihr Leben 
einzurichten hätten und tut das, ohne auch nur im 
geringsten zu erwarten, sie könnten durch die eigen¬ 
tümliche Wahl seiner Worte zu einer falchen Ansicht 
über das wirkliche Weltgeschehen verleitet werden. 

Als ihr Kinder wäret, sind zweifellos sehr viele 
von euch — oder doch wenigstens einige — bei irgend 
einer Gelegenheit von ihrer Mutter zu der Tür unseres 
Hauses geführt worden, wo sie euch irgend einen 
vorübergehenden elenden Menschen zeigte, der seinen 
Verstand verloren hatte, oder vieleicht euere Aufmerk¬ 
samkeit auf ein anderes armes Wesen lenkte, das hässlich 
und missgestaltet war, und euch fragte:“ „Würdet 
ihr wohl wie jener arme Mann sein wollen?“ Und 
auf euere Antwort: „Nein!“ fortfuhr: „dann trinkt nicht 
Palmwein oder ein anderes berauschendes Getränk oder 
Gift! Gebt nicht Raum hässlichen und schlechten 
Gedanken gegen einen anderen 1“ Sie hat in eurem 
jungen, werdenden Gemüt das Gefühl des Mitleidens 
oder das Mitempfinden des Leidens erwecken wollen 
— jenes erhabene Gefühl, das die Grundlage, der 
einzig und allein geeignete Boden ist, aus dem alles, 
was wir Tugend nennen, entspringt, jenes Gefühl, 
das gerade den Buddha veranlasste, alles, was er am 
teuersten auf Erden erachtete, hinter sich zu lassen 
und hinaus zu gehen, um das Heil und den Segen 
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und den Vorteil für viele zu suchen. Und dann hat 
euch eure Mutter liebevoll eingeprägt, euch von allem 
zu enthalten, was Leid über irgend ein menschliches 
Wesen bringen würde. Ihr Wunsch war es, dass ihr 
das Unglück des Elenden so sähet, als wenn es euer 
eigenes wäre, dass ihr darüber Mitleid empfändet und 
nur solches tätet, das nichts zu dem schon genügend 
grossen Übel hinzufügt, das das menschliche Leben 
trübt, sondern dass euch im Gegenteil nur solches Tun 
gefalle, das Glück und Wohlsein ringsum verbreitet. 
Und wenn euere Mutter so zu euch sprach, so gebrauchte 
sie in ihrer bescheidenen Art nur die Ausdrucksweise, 
der sich auch der Buddha in sehr vielen seiner Reden 
an das Volk bediente, das kam, um ihn zu hören. 
Hier forderte der grosse Lehrer die Menschen auf, 
darauf acht zu geben, welches die vielen schmerzlichen 
und schrecklichen Folgen schlechter Taten sind, und 
dann bat er sie, sich nicht der Grausamkeit und 
Herzlosigkeit durch solches Tun schuldig zu machen, 
das in der Zukunft die Geburt eines vom Elend und 
Unglück verfolgten Wesens zur Folge haben muss; 
er wollte bewirken, dass sie vor der Unmenschlichkeit 
zurück schauderten, solches Leid auf das gesamte 
Leben zu bringen — über jenes Leben, an dem sie selbst 
teilhaben und das deshalb ebenso gut ihr eigenes wie 
das jedes andern ist. Und auf der anderen Seite zeigt 
er den Menschen den Nutzen, den Vorteil und das 
Wohlergehen, das eine rechte Lebenszuführung zur 
Folge hat, und fordert sie auf, nur den Neigungen 
ihrer Menschenliebe und Gutherzigkeit, ihres Metta 
zu folgen, die denVerkörperungen^gemeinsamen Lebens, 
die später entstehen und in Erscheinung treten, zum 
Wohl und Glück gereichen. Er fordert sie auf, diesen 
Erben der Zukunft ein glückliches, und nicht ein 
elendes Leben zu schafffen, schaffen als wenn sie es 
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selbst wären — und tatsächlich sind sie es auch, 
wenn man in Betracht zieht, dass sie dem gemein¬ 
samen Leben und Wirken ihr Dasein verdanken. 

In diesem Gefühl des Mitleides, das in uns bei 
dem Anblick von wirklichem oder voraussichtlichem 
Leiden entsteht, haben wir in unserem Gemütsleben 
infolge der illusorischen Beschaffenheit des persön¬ 
lichen Ichs die Ergänzung für die durch unsern Verstand 
vermittelte Erkenntnis von der Wahrheit der Lehre 
des Buddha. Und in den Handlungen, die jenes 
Gefühl und jene Erkenntnis notwendigerweise zur 
Folge hat, haben wir den allerbesten Beweis dafür, 
das beide tatsächlich auf Wahrheit beruhen. Denn 
Handlungen, die einem solchen Gefühl und einer 
solchen Erkenntnis entspringen und auf ihnen beruhen, 
können unbedingt nur das sein, was die Menschen 
am meisten bewundern und preisen und nachzuahmen 
suchen. Es sind Handlungen, die für alle das Gute 
und für niemanden das Böse wollen. Es sind selbst¬ 
lose Handlungen, moralische Handlungen in dem 
besten Sinne des Wortes. 

Einst, als der Buddha im Lande Kosala herum¬ 
reiste, kamen einige Landsleute zu ihm und erzählten 
ihm, dass verschiedene Asketen in ihr Dorf gekommen 
seien, von denen jeder eine andere Lehre verkünde 
und behaupte, dass die seine die einzig und allein 
wahre Lehre sei, und die Lehren des andern Asketen 
als falsch bezeichne und Irrlehren nenne; und sie 
sagten dem Buddha, dass sie in arger Verlegenheit 
seien und nicht wüssten, welche von diesen vielen, 
sich bekämpfenden Lehren sie als die allein richtige 
annehmen sollten, und sie baten den grossen Lehrer, 
sie aus ihrer Verlegenheit zu befreien. 

„Ihr habt in der Tat guten Grund, verwirrt zu 
sein,“ sagte der Buddha zu ihnen. »Aber, Freunde, 
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richtet euch nicht nach dem, was ihr hört, oder nach 
dem, was euch aus alten Zeiten berichtet wird, oder 
nach dem, was gewöhnlich berichtet wird oder sogar 
in der Schrift geschrieben steht; auch geht nicht nach 
dem Blendwerk der Logik und Kasuistik, noch nach 
dem, was irgend ein Heiliger oder Lehrer sagt! 
Sondern, wenn ihr die feste Überzeugung habt: Das 
ist etwas Gutes. Kein Makel kann Diesem anhaften. 
Gute Menschen bezeugen das. Das wird das Glück 
und Wohlergehen aller Bekümmerten fördern. Dann 
könnt ihr es ganz unbesorgt für wahr und richtig 
halten.“ 

Die Probe, die derBuddha hier den ihn Fragenden 
dann zu machen empfahl, wenn sie Grund hätten, an 
der Zuverlässigkeit irgend einer Lehre, die ihnen dar¬ 
gelegt worden war, zu zweifeln, hält seine eigene 
Lehre hinsichtlich der illusorischen Beschaffenheit 
des persönlichen Ichs, siegreich aus. Wer auch immer 
mit ungetrübtem Auge die von dem Buddha ge¬ 
lehrte Wahrheit sieht, dass es nichts gibt, von dem 
man mit Recht sagen kann: Das bin ich, das ist mein! 
und so jene Lehre so erfasst, dass sie ein Teil von 
seinem ganzen Wesen wird, erreicht, dass diese Lehre 
nicht bloss eine Sache des Verstandes bleibt, sondern 
auch eine Sache des Herzens wird — und hierdurch wird 
er ein Mensch werden, wie es alle Menschen zu sein 
wünschen sollten — freundlich, höflich, hilfsbereit, 
geduldig, und unselbstsüchtig in jeder Beziehung 
seinen Mitmenschen gegenüber; er wird ein guter 
Sohn, Gatte, Vater und Staatsbürger werden.*) Er 

*) Undcrdessen wird er, da jene IDahrheif mehr und mehr 
sein Leben durchdringf, mehr und mehr ihren feinen, aber 
mächtigen Einfluss auf jeden Zug seines Charahfcrs ausübf, 
indem sie ihn fortwährend immer feiner und feiner gesfallef, 



430 


Die Buddhistische Welt. 


VI. Jahrg. 


wird ein Heiliger, einer der Grossen der Erde werden, 
einer von denen, zu dem auf seiner Höhe allegeringeren 
Menschen nach Führung und Inspiration hinaufblicken. 
Denn er wird die Selbstlosigkeit in ihrer höchsten 
Vollendung erreicht haben — die Selbstlosigkeit des 
Denkens und Tuns, des ganzen Leben. Und reine, 
unbefleckte Selbstlosigkeit ist etwas, vor dem alle 
Menschen, wenn sie es sehen, in Ehrfurcht und Ver¬ 
ehrung das Knie beugen. Es ist die weisse in den 
Himmel ragende Spitze, die zu erklimmen sich alle 
Menschen im Innern ihres Herzens sehnen, der weit¬ 
hin erglänzende Gipfel, der die Augen aller Menschen 
auf sich lenkt und auf den alle, auch wenn sie gegen¬ 
wärtig durch das Gefühl ihrer Schwachheit bedrückt 
sind, doch eines Tages irgendwo ihren Fuss zu 
setzen hoffen. Es ist die endgültige Vollendung des¬ 
jenigen, der dem Weg des Buddha folgt, jenem Weg, 
der in die drei kurzen, aber klaren Sätze zusammen¬ 
gefasst worden ist: Alles Schlechte meiden, das Gute 
bis zur Vollendung ausbilden und seine Gesinnung 
veredeln. 

Wir alle sind mit dem Eingangsvers des Dhamma- 
pada vertraut, in dem der Grundsatz aufgestellt ist, 
dass sich die Welt aus Gedanken aufbaut, dass der 
Gedanke den ursprünglichen und vornehmsten Ein¬ 
fluss auf ihre Gestaltung hat. Aus dem Sinne dieses 
Ausspruches kann man leicht ersehen, dass die Auf¬ 
gabe, seine Gesinnung zu veredeln, nicht die ge¬ 
ringste von denen ist, die dem treuen Anhänger des 
Buddha gestellt sind. 


zuletzt für nichts geringeres zu leben beginnen, als für das LDohl 
der IDelf, jenes grossen kcbenskomplexes, uon dem er, voie er 
erkennt, nur einen Teil bildet — ein kleines, nur in ihrem 
Dienste nützliches, Glied. 
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Aber es ist doch eben gesagt worden, dass diese 
Gedanken, wie alle andern Dinge, keine beständigen 
Wesen sind, sondern nur eine vergängliche Phase in 
dem grossen Kammaprozess darstellen; wie kann es 
dann grosse Bedeutung haben, ob wir sie reinigen oder 
nicht, ob wir uns bestreben, sie zu veredeln, oder sie 
so unrein werden lassen, wie sie es begehren? Hier 
scheint ein grosser Widerspruch zu sein. Vielleicht 
kann folgende rohe Analogie dazu dienen, ihn 
zu lösen. 

Angenommen, wir haben einen Teich, der eine 
bestimmte Menge Wasser enthält, und jenes Wasser 
wird Eimerweise fortwährend aus dem Teich geschöpft 
und nach einer Zeit wieder in ihn hineingegossen. 
Und nehmen wir an, dass das Wasser während der 
Zeit, wo es sich in einem Eimer befindet, etwas von 
dem darin befindlichen Schlamm gereinigt und ein 
wenig klarer gemacht wird als es war, wie es zum 
ersten Mal aus dem Teich geschöpft wurde, so ist es 
augenscheinlich, dass es, wieder in den letzteren zu¬ 
rückgegossen, die ganze Masse des Teichwassers ein 
wenig klarer und reiner machen wird als sie vorher 
war. Wenn anderseits das Wasser in einem der Eimer 
schmutziger und schlammiger gemacht wird als es 
war, wie es dem Teich entnommen wurde, so wird 
die ganze in den Teich enthaltene Wassermenge, wenn 
sie schliesslich wieder dorthin zurückgekehrt ist, ge¬ 
rade um so viel mehr Schlamm und Schmutz enthalten 
als früher, wie ihm durch das schlammige und 
schmutzige Wasser der Eimer zugeführt worden ist. 

Ohne diese Schilderung zu wörtlich und zu ge¬ 
nau zu nehmen, können wir doch bei ihr für eine 
Darstellung der Denkarbeit beinahe ganz analoge 
Verhältnisse finden. Der Teich stellt mit reinem 
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Wasser die Gesamtheit des geistigen Lebens dar, von 
dem das, was wir unser geistiges Leben nennen, nur 
einen kleinen Teil bildet. Während der Zeit, wo wir 
es das unsrige nennen, ist es getrennt von jener 
Hauptmasse, in den Grenzen des kleinen Eimers 
unserer vergänglichen Persönlichkeit. Von Zeit zu 
Zeit— d. h. am Ende jedes Lebens — bricht der Eimer 
auf und sein Inhalt mischt sich wieder mit der Haupt¬ 
masse des Denkens, die unsere Welt ausmacht und es 
in der Tat auch ist. Wenn unsere Gedanken guter, 
wohhvohlender und freundlicher Art waren, wenn sie 
freundlich hilfreich und freundschaftlich, erhaben 
rein und unselbstsüchtig waren, dann haben wir in dem 
Umfange, wie sie es waren daran mitgearbeitet, die 
ganze Welt besser und freundlicher, und deshalb 
glücklicher für alle zukünftigen Menschengeschlechter, 
zu gestalten. Wenn wir andererseits unfreundlichen, 
verletzenden, feindlichen, hässlichen und selbstsüchtigen 
Gedanken Raum gegeben haben, dann ist die Welt 
um die schlechten und unfreundlichen Gedanken, die 
wir in sie gebracht haben, schlechter geworden; wir 
haben das Wasser ihrer Quellen verunreinigt, es aber 
nicht süsser und reiner gemacht. Deshalb hat ein 
Weiser den Ausspruch getan: „Strebet danach, stark 
zu sein, nicht damit ihr stark seid, in Anbetracht dessen, 
dass es im letzten Sinne kein ,ihr“ gibt, sondern da¬ 
mit die Welt stärker sei. Strebet danach, weise zu 
sein, nicht damit ihr weise seid, sondern damit die 
Welt weiser sei. Strebet danach, rein zu sein, nicht 
damit ihr rein seid, sondern damit die ganze Welt 
der Reinheit, der Vollkommenheit, näher gebracht 
werde.“ 

Nun gibt es einen Gedanken, der der Inbegriff aller 
schlechten und verdorbenen Gedanken ist, der alle in 
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gedrängter Form umfasst und einschliesst, das ist der 
Gedanke an ein Ich. Von diesem Gedanken rührt 
ausnahmslos alles Übel her, das es in der Welt gibt. 
Wenn ein Mensch denkt, dass er ein einzelnes, ge¬ 
trenntes, von allen andern streng gesondertes Wesen 
ist mit einer eigenen Bestimfnung, die von der aller 
andern Wesen verschieden ist, und dass er ein Glück 
erringen kann, das er allein das seine nennen kann, 
ohne Rücksicht auf das Glück oder Unglück jedes 
andern Wesens, so hat er einen Gedanken in sich auf¬ 
genommen, aus dem wie aus einer verderblichen Un¬ 
glückssaat jede hässliche und unschöne Tat entsteht. 
So lange ein Mensch einem solchen Gedanken in 
seinem Inneren Spielraum lässt, so lange er den Ge¬ 
danken an eine getrennte Ichheit bewahrt, solange 
wird er — dem Gesetz zufolge, dass das Denken die 
Grundlage aller Leiden ist — für die unglückliche 
Welt eine fruchtbare Quelle von mancherlei Plagen 
und Nöten sein, die untrennbar mit der Ichheit 
verbunden sind. Und deshalb steht in unsern Schriften 
geschrieben: „Vor allen Dingen banne den Gedanken 
an ein Ich!“ 

Deshalb finden wir, dass unser Buddha immer 
wieder darauf besteht, dass seine Anhänger sich zu 
einem klaren Verständnis von der Natur dieses schein¬ 
baren Ich durchdringen, dass sie es als das ansehen, 
was es ist, als ein vergängliches, sich immer verändern¬ 
des Phänomen, aber es für kein beständig bestehendes 
Wesen, ein ewiges Atta, halten, und einsehen, dass es 
deshalb für immer unmöglich ist, irgend welche eigenen 
Güter zu erwerben und zu behalten, mögen diese 
Güter noch so feingeistig gefasst, so erhaben und 
geläutert sein. 

Wenn sich seine Anhänger eine solche wahre Vorstel- 

29 
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lung, eine solche korrekte Ansicht immer vor Augen 
halten, können ihre Handlungen und ihr Leben nur 
eine entsprechende Richtung einschlagen, die frei 
von jedem Suchen nach einem Ich ist, sei das nun 
grob körperlich oder fein geistg gedacht. Aber wenn 
andererseits der Gedanke an das Ich einer der teuersten 
Güter des Geistes ist, wenn ein solcher Gedanke 
fortwährend genährt wird, beständig und tief einer in keiner 
Hinsicht erhabenen Form innewohnt, dann muss das 
ganze Leben, d.h. das Ergebnis eines solchen Denkens, 
von Selbstsucht gefärbt, durch sie verdorben sein, 
auch wenn die Selbstsucht feinerer und geläuterterer 
Art ist, wie man sie gewöhnlich unter den Menschen 
findet, auch wenn ihr Streben nicht auf die Erwerbung 
eines grossen physischen Wohlbehagens hier auf 
Erden gerichtet ist, sondern auf die wertvolleren, 
schöneren Freuden eines iiberweltlichen Daseins. Aber 
Selbstsucht bleibt Selbstsucht, welche Form sie auch 
immer annehmen mag; und sie ist ebenso verurteilens- 
wert,wenn ihr Gegenstand die eigene Seligkeit im Himmel 
ist, wie wenn das er eigene Vergnügen hier auf Erden 
ist. Es gibt nur einen erfolgreichen Weg, um dieses 
mächtige Unkraut aus dem Garten des menschlichen 
Lebens auszurotten, und das ist der von dem Buddha 
gewiesene Weg— es an seinen Wurzeln auszureissen, 
seinen in dem Denken und der Gesinnung verankerten 
Wurzeln, von denen es seine ganze Kraft empfängt; 
gerade die Vorstellung von einem Ich der strengen 
erbarmungslosen Analogie zu unterwerfen, die zuerst 
von dem Buddha angewandt wurde; sich immer und 
immer wieder die vollkommen illusorische Beschaffenheit 
dieses Ichs, das sich uns so beharrlich als körperliche 
Wirklichkeit aufzudrängen sucht, ins Gedächtniszu rufen, 
und so oft man findet, dass man seinen klaren Blick 
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verliert, sich wieder mit jener Analogie zu beschäftigen 
und von neuem in ihren Geist zu dringen und ihn in 
sich aufzunehmen. Solches tun, heisst Sammäditthi, 
rechtes Sehen, zu begreifen beginnen; und diese richtige 
Auffassung von den Dingen wird naturgemäss und 
unvermeidlich Sammäsankappa, rechte Gesinnung, 
zur Folge haben — ein Gemütszustand, der freundlich 
und liebevoll gegen alles Leben ist, aus dem auch 
die letzte Spur von Übelwollen oder Neigung, irgend 
ein lebendes Wesen zu verletzen oder zu schädigen, 
verbannt ist, während nur der eine Wunsch, das eine 
Streben zurückbleibt, für immer aus diesem Reiche 
des Vergänglichen, des Leidens und Nichtigen zu 
gehen und das kennen zu lernen und zu verwirklichen, 
was beständig unveränderlich, ewig ist — das, was 
schliesslich das vollkommene Erlöschen jeder Pein 
und Sorge darstellt, Nibbäna. Diese zwei Sammäditthi 
und Sammäsankappa, rechte Erkenntnis und rechte Ge¬ 
sinnung, machen in ihrer Fülle Panna, Weisheit, die Voll¬ 
endung des Arahan aus, desjenigen, der sogar in seinem 
gegenwärtigen Leben Nibbäna erreicht hat. Möchten 
wir heute wenigstens den ersten Schritt zu jenem 
hohen Ziele tun dadurch, dass wir in unserm Herzen 
auf den Gedanken an das Ich verzichten 1 So können 
wir bescheiden hoffen, dass es allmählich auch in 
unserem Leben zum Erlöschen kommen wird und 
wir schliesslich zu der edeln Gemeinschaft gehören, 
deren grösster Wunsch es ist, nur zum Wohleder Welt 
zu leben, nur um der Hilfe willen, die sie jedem 
Wesen bringen können, das mit ihnen das eine ge- 
einsame Leben teilt. 


29* 
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Sommer. 

Schwere goldene Ähren rascheln, zitternd schwingt 

die heisse Luft, 

Uber Felder, über Wiesen, zieht des Sommers süsser Duft. 

Wie in satter Überfülle ruht die blühnde grüne Flur, 

Und die Müdigkeit der Reife füllt ermattend die Natur, 

BunteFalterschwebentraumhaftüber welken Blütenflor,— 

Fern vom kühlen Wald herüber schallt der Vögel 

Stimmenchor. 

Wetze deine Sense, Würger! Triumphierend tönt dein 

Schrei, — 

Helle Hammerschläge künden, dass die Frühlingszeit 

vorbei. 

Morgen fällt die reife Fülle, höhnend lacht der Knochen¬ 
mann, — 

Denn als frohes Fest der Ernte sieht der Mensch dies 

Sterben an. 

Wenn so hell dieSensen klingen, glaubt er, alles sei getan,— 

Voller Freude zu den Göttern steigt sein Hoffen 

himmelan. 

Nein, — da ist nicht Grund zur Freude, — sieh dein 

eigen Schicksal nahn, 

Wachsen, blühen, welken, sterben, — rasch vergeht 

der frohe Wahn. 

Eben warst du voller Freuden, voller Kraft undjugend- 

glück, 

Und auf einmal rufst du bange deine Jugendzeit zurück. 

Aber weh. Da ist nicht Hilfe; zischend schlägt die 

Sense zu, — 

Und wie Gras in Sommerzeiten sinken wir dem Grabe 

zul. — 


lüalfer ITlarhgraf. 
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Buddhistische Laienpredigten. 

Von Paul Dahlke. 

II. 

Vor dem Totenrichter. 

rgend wann, irgenwo lebte ein 
Mensch, der irgendwie hiess und 
wie die meisten anderen lebte: 
den Lüsten dienend, ein Prasser. 

Als es ihn nun zu widern be¬ 
gann, wandte er sich zur Kunst 
und war hier ein Prasser, ebenso 
wie er es bei den anderen Lüsten gewesen war. 

Da nun alles Prassen, mag es erhaben, mag es 
gemein sein, am Ende Überdruss erregt, so wandte er 
sich, als er merkte, dass es mit ihm abwärts ging, 
der Religion zu, trat in ein Kloster und wurde hier ein 
Prasser der Askese. 

Als er eines Tages bis aufs Blut sich gegeiselt hatte, 
fiel er vor Erschöpfung ohnmächtig nieder, schlug 
mit der Schläfe auf die spitze Kante des Steines, der 
ihm als Kopfkissen diente und starb. 

Alsogleich aber stand er vor dem Totenrichter 
Yama. Der sass da abgewandt mit jenem dunkel- 
kummervollen Blick, schweigend. 

Als nun jenes Wesen vor ihm stand, sprach er 
abgewandt, schweigend: „Was hast du getan?“ 

Als nun jener schweigend antwortete: „Das und 
das habe ich getan“ — denn im Sterben gibt es keine 
Lüge mehr — „das habe ich in der Jugendzeit getan, 
das als Mann, das als Greis,“ da wurde Yamas Blick 
noch dunkel-kummervoller. „Ach, wenn doch die Wesen 




438 Die Buddhistische Welt. VI. Jah rg. 

sich belehren Hessen. Es gibt ja eine Lehre und sie 
ist gezeigt. 

„Hast du auch an die anderen gedacht?“ 

„Nein! Ich habe stets nur an mich gedacht?“ 

„Weisst du denn, was du selber bist?“ 

„Nein! Ich weiss es nicht.“ 

Da dachte Yama: 

„Er hat die Anderen über sich selber ver¬ 
gessen, weil er nicht weiss, was er selber ist.“ 

Und durch die Kraft der Taten geriet jener Mensch 
abwärts, wurde wiedergeboren in tierischem Schoss, 
wiedergeboren in tierischer Welt; musste Elend und 
Leiden der tierischen Welt erdulden, lange lange Zeit¬ 
räume hindurch. 

Aber endlich durch die Kraft der Taten, fasste 
jenes Wesen wieder in menschlicher Welt Fuss, in 
menschlichem Mutterschoss, wurde wiedergeboren in 
der Menschenwelt, hatte Weib und Kinder, und lebte 
in dem Wahn, dass es höchste Menschenpflicht sei, 
sich selber über anderen zu vergessen. So war es 
ein Wohltäter, nur bedacht, anderen Gutes anzutun. 

So geschah es, dass er früh zu kränkeln begann 
und es mit ihm zu Ende ging schon in der Blüte 
der Jahre. 

Als er nun, nachdem er all sein Hab und Gut 
an seine Anverwandten und Freunde verteilt hatte, 
fragte: „Und was behalte ich nun?“ und seine alte 
Mutter ihm erwiderte: „Christi Blut und Gerechtig¬ 
keit, das ist dein Schmuck und Ehrenkleid,“ da lächelte 
er zufrieden und verschied. 

Alsogleich aber stand er vor Yama, dem Toten¬ 
richter. 

Der sass da abgewandt mit jenem dunkel-kummer¬ 
vollen Blick, schweigend. 
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Als nun jenes Wesen vor ihm stand, sprach er, 
abgewandt schweigend: „Was hast du getan?“ 

Als nun jener schweigend antwortete: „Das und 
das habe ich getan,“ denn im Sterben gibt es keine 
Lüge mehr. „Ich habe mein ganzes Leben lang auch 
für andere gesorgt“, da wurde Yamas Blick noch 
dunkel-kummervoller. 

„Ach, wenn doch die Wesen sich belehren Hessen 
Es gibt ja eine Lehre und die ist gezeigt.* 

Dann: 

„Hast du auch an dich selber gedacht?“ 

„Nein, ich habe stets nur an andere gedacht.“ 
„Weisst du denn, was du selber bist?* 

„Nein! Ich weiss es nicht.“ 

Da dachte Yama: 

„Er hat sich selber über den Anderen vergessen, 
weil er nicht weiss, was er selber ist.“ 

Und durch die Kraft der Taten geriet jener Mensch 
wieder abwärts, in gespenstische Welt, wurde wieder- 
geboreningespenstischer Welt, musste die nie zu stillende 
Qual des Leidens und Zweifelns in gespenstischer Welt 
erdulden, lange lange Zeiträume hindurch. 

Aber endlich, durch die Kraft der Taten, fasste 
jenes Wesen wieder Fuss in menschlicher Welt, in 
menschlichem Mutterleib, wurde wiedergeboren in der 
Menschenwelt. 

Und es geschah, dass er auf die Lehre des Er¬ 
habenen stiess, die da lehrt, was ich selber bin; die vom 
Entsagen, vom restlosen Aufhören alles Verlangens, 
vom Verlöschen handelt. Und es geschah, dass sein 
Verstand beim Hören dieser Lehre sie begreifen 
konnte, und weil er sie begreifen konnte, geschah es, 
dass sein Sinn beim Hören dieser Lehre sich er¬ 
heiterte. Denn des gewöhnlichen Menschen Herz 
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widerstrebt, verhärtet, empört sich, wenn es die Lehre 
vom Loslassen hört. Der gewöhnliche Mensch hängt 
eben an Weib und Kind, an Geld, Gut, an dieser Welt, 
an jener Welt, an Lust und Liebe. Und warum? — 
Weil er nicht begreift, sage ich! Zeigt man ihm aber 
die Lehre vom Aufgeben aller Lust, aller Liebe, so 
wird er verstimmt, missmutig, empört sich. Und warum? 
— Weil er nicht begreift, sage ich! Weil er nicht er¬ 
kennt: Es lohnt nicht! . 

Und es geschah, dass dieser Mensch, rings vom 
Leben umgeben, doch vom Leben loslassen konnte, weil 
er eben erkannt hatte: „Das bin ich und so bin ich 
gewesen von Anfangslosigkeit her/' Und weil er los¬ 
lassen konnte, so geschah es, dass er sich selber wie 
den Anderen ein Segen war — still, heiter, ein¬ 
ladend, sänftigend, voll liebevoller Gesinnung gegen 
alle Wesen. 

Und als die Form zerfiel, geschah es, dass er 
restlos verlöschte, weil es eben so geschehen musste. 
Denn wird der Lampe kein Öl mehr zugeführt, so muss 
sie eben verlöschen. 

Und Yama der Totenrichter dachte: „Was ist mit 
jenem Wesen geworden?“ 

Und allsogleich übersah er mit seinem Auge die 
Welten, irdische wie himmlische, und er sah: „Dieses 
Wesen ist verlöscht; haftet nicht mehr irgendwo, nicht 
mehr in dieser, nicht Mehr-in jener Welt.“ 

Da dachte Yama: 

„Gross ist die Kraft der Lehre! Ach wenn doch 
die Wesen sich belehren Hessen! Es gibt ja eine Lehre 
und sie ist gezeigt.“ 

Darum wurde dieses gesagt. 
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III. 

Der Wanderer. 

enn man die Menschen fragt: „Lieber 
Mensch! Hast du je darüber nach¬ 
gedacht, warum du da bist?“ so 
erhält man gar verschiedenartige 
Antworten. 

Der eine sagt: „Ich bin da, weil 
es Gott so gefallen hat.“ 

Der andere sagt: „Ich bin da, weil es meinen 
Erzeugern so gefallen hat.“ 

Auf beide trifft das „pro vatiore voluntos“ zu, ein 
Spruch, der für Papsttum freilich besser passt als für 
Menschtum. 

Der dritte — und er gibt den Typus „Mensch“ 
wieder — sagt: „Ich bin mit dem Leben selber so be¬ 
schäftigt, dass ich mich mit solchen unnötigen Fragen 
nach dem Zweck des Lebens nicht abgeben kann.“ 

Ein solcher gleicht einem Menschen, der in eine 
Schaar anderer hineingeraten ist, die auf der Wander¬ 
schaft sind, alle Morgen ihr Bündel schnüren, alle 
Mittag ihr Mahl bereiten, alle Abend ihre Lager¬ 
statt suchen, und am nächsten Morgen weiterwandern. 
Und so Tag für Tag, Monat für Monat, Jahr für Jahr. 
Und alle Tage denken sie: „Wir haben heute unseren 
Zweck erreicht. Wir haben früh unser Bündel ge¬ 
schnürt, mittags ein Mahl gehabt, abends eine Lager¬ 
statt gefunden. Zweckvoll ist unser Leben, nicht frucht¬ 
los unsere Wanderschaft.“ 

Denkt aber einmal einer aus dieser Schaar: „Wozu 
wandern wir eigentlich? Wohin wandern wir? so 
antwortet er sich selber allsogleich: „Alle diese Zahl- 
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losen Wanderer hier, sie wandern ja wie ich: wandern 
denselben Weg; wandern mit mir, wandern hinter mir, 
wandern vor mir. Gehen so viele, so viele in einer 
Richtung, auf einem Wege, so muss dieser Weg ja der 
rechte sein. Wie könnten sonst so viele auf einem 
Wege, in einer Richtung gehen! 

Und jeder dieser zahllosen Wanderer denkt das 
gleiche: „Alle diese gehen ja den gleichen Weg, in 
der gleichen Richtung. So muss ja dieser Weg der 
'rechte sein. Wie könnten sonst so viele den gleichen 
Weg, die gleiche Richtung gehen!“ 

So wandern alle diese Tag für Tag, Monat für 
Monat, Jahr für Jahr. Und sind froh, wenn sie alle 
Morgen das Ziel erreicht haben, ihr Bündel zu schnüren, 
alle Mittag das Ziel erreicht haben, ihr Mahl zu bereiten; 
alle Abend das Ziel erreicht haben, einen Lagerplatz 
zu finden. 

Eines Tages aber geschah es, dass einer aus 
dieser zahllosen Schaar sich ein Herz fasste und seinen 
Vordermann fragte: 

„Lieber, sag* mir, warum wandern wir und 
diese alle den gleichen Weg, alle in der gleichen 
Richtung?“ 

Da antwortete jener Vordermann dem hinter ihm 
folgenden Frager: 

„Lieber, ich weiss es selber nicht. Aber mein 
Vordermann ist älter wie ich. Ihn fand ich wandernd 
wie mich jetzt. Es geziemt sich, dem Älteren zu 
folgen.“ 

Da wurde jener Mensch, der sich ein Herz 
gefasst hatte zum Fragen, stutzig. Und nach einiger 
Zeit fasste er sich ein Herz und fragte seinen Neben¬ 
mann zur Rechten: 

„Lieber, sag* mir warum wandern wir und alle 
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diese hier alle den gleichen Weg, alle in der gleichen 
Richtung? 

Da antwortete jener Nebenmann: 

„Lieber, ich weiss es nicht. Aber mein Neben¬ 
mann zur Rechten ist älter wie ich. Ihn fand ich 
wandernd, wie mich jetzt. Es geziemt sich, den älteren 
zu folgen. 

Da wurde jener Mensch, der sich ein Herz ge¬ 
fasst hatte zum Fragen, noch stutziger und dachte: „Ich 
will meinen Nebenmann zur Linken fragen." 

Als er aber auch hier die gleiche Antwort erhielt, 
da fasste er sich vollends ein Herz und dachte: 

„Nicht aber wandere ich einen Schritt weiter, ehe 
ich nicht weiss, warum ich wandere." 

Da wurde der Vordermann traurig, und fing an zu 
klagen, zu jammern und sprach: 

„Lieber du wanderst nun hinter mir, so alt du 
bist. Wandere weiter so. Ich kann nicht mehr leben 
ohne dich. Ich will dir dermaleinst alles geben, was 
ich habe." 

Und die beiden Nebenmänner, der zur Rechten wie 
der zur Linken, wurden traurig und sagten! 

„Lieber, wir wollen dich schätzen, hochhalten, 
lieben wie uns selber. Wandere mit mir wie bisher." 

Der aber dachte: „Was nützt mir dieses alles! 
Wahrheit will ich!" 

Und weil er stutzig war, so wanderte er immer 
langsamer, so dass er bald seinen Vordermann und 
seine Nebenmänner aus den Augen verlor. Und schliess¬ 
lich stand er ganz und gar still — und allein. 

Und die an ihm vorbeizogen, die vielen, vielen 
Wanderer, die belustigten sich über ihn und sagten: 
„Seht den wunderlichen Kauz!" oder sie ärgerten sich 
an ihm und sagten: „Er will es besser wissen wie wir, 
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die wir doch so viele sind. Er ist ein Schwärmer! 
Es fehlt ihm an gesundem Menschenverstand. Es wird 
ein böses Ende mit ihm nehmen.“ Noch andere aber 
lächelten listig und sagten: „Wer weiss, wo dieser 
gute Mann hinaus will! Stille Wasser sind tief.“ 

Als jener aber nun ganz und gar still stand, da er¬ 
kannte er klar: „Zweck- und Ziel-los bin ich, wie alle 
diese, von jeher gewandert, von Anfangslosigkeit her! 
Immer wieder aufs neue uns selber Zweck und Ziel 
setzend, sind wir alle gewandert. Wäre es nicht das 
einzig zweckmässige, diesem anfangslosen Wandern 
endlich ein „Ende zu machen?!“ Und weil dieser Mensch 
so erkannt, so begriffen hatte: „Anfangslos ist dieses 
unser Wandern, immer wieder aufs neue sich selber 
Zweck und Ziel setzend,“ so gelang es ihm, in klarer, 
durchdringender Betrachtung aller Dinge, diesem an¬ 
fangslosen Wandern ein Ziel zu setzen. 

Was bedeutet das? 

Der Mensch, der da sagt: „Ich bin da, weil es 
Gott so gefallen hat,“ das ist der Gläubige. 

Der Mensch, der da sagt: „Ich bin da, weil es 
meinen Erzeugern so gefallen hat,“ das ist der Mann 
der Wissenschaft. 

Der aber, der da sagt: „Ich bin mit dem Leben 
selber viel zu sehr beschäftigt, als dass ich ernsthaft 
über den Zweck des Lebens nachdenken könnte,“ das 
ist der wirkliche alltägliche Mensch, du, ich, wir, alle, 
alle, alle! Und alle sind zufrieden mit unserem Leben, 
wenn wir in jedem Augenblick immer wieder neue 
Zwecke und Ziele hineinlegen. 

Diejenigen aber, die hin und wieder wohl fragen: 
„Warum wandern wir eigentlich? Wohin wandern 
wir eigentlich?“ das sind die Denkenden unter uns. 
Aber weil es ihnen an Ernst und Belehrung fehlt, des- 
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halb halten sie nicht Stand bei ihren Fragen, denken 
nicht aus, gelangen nicht zum Ziel. 

Jener Mensch aber, der sich ein Herz fasste, und 
ernsthaft fragte, das ist der Buddha. 

Der Vordermann aber, das ist sein Vater, seine 
Mutter, sein Elternhaus. Sein Nebenmann zur rechten 
das ist sein einer Lehrer, sein Nebenmann zur Linken 
das ist sein anderer Lehrer. 

Was immer aber Lehrer auch lehren mögen, 
nur zweierlei können Lehrer lehren. Entweder: Es 
gibt ein Nicht-Sinnliches; dann müssen sie das Welt¬ 
geschehen glauben; oder: Es gibt kein Nicht-Sinnliches; 
dann müssen sie das Weltgeschehen beweisen. 

Der Buddha will weder das Weltgeschehen glauben, 
noch will er es beweisen, — er begreift es; indem 
er sich selber begreift. 

Und weil er sich selber begriffen hat, deswegen 
kann er auch mich lehren, mich selber zu begreifen. 

Habe ich aber mich selber begriffen, in klarer durch¬ 
dringender Betrachtung, so weiss ich: 

„Von Anfangslosigkeit her brenne ich ohne Zweck, 
ohne Ziel.“ 

Und der Gedanke taucht auf: 

„Sollte es nicht an der Zeit sein, diesem anfangs¬ 
losen Spiel ein Ende zu setzen?“ 

Und der Gedanke wird über ein kurzes oder 
über ein langes zum Entschluss, und der Entschluss 
zur Tat. 

Mit der Tat aber ist der Kampf da. Denn die 
ganze Welt ist wie ein grosser, in einer Richtung 
fliessender Strom: der Strom der Lebenslust. Darum: 
wer nicht mit der Welt geht, der geht wider sie. Und 
weil er wider sie geht, darum trifft ihn Spott zum 
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ersten, Hass zum zweiten und hämische Verleumdung 
zum dritten. 

Denn derjenige, der der Welt entsagt hat, kann 
wohl den Weitling begreifen; ist er doch früher auch 
Weitling gewesen. Der Weitling aber kann nicht den 
anderen begreifen. Darum, wenn er von einem hört 
oder sieht, dass er ein Leben der Entsagung führt, 
sich frei hält von den Freuden des Mahles, sich fern 
hält vom Weibe, sich nicht kümmert um den Gott 
und seinen Himmel, so rächt er sich mit Spott zum 
ersten, Hass zum zweiten und hämischer Verleumdung 
zum dritten. 

Und die Waffe hiergegen? — Betrachtung, klare, 
durchdringende Betrachtung. „Ein solches Gerede hat 
da mein Ohr, meinen Geist getroffen. Aus Vorbe¬ 
dingungen ist es entstanden, vergänglich, wird vergehen 
zu seiner Zeit.“ 

Was die Weisen irgend welcher Zeiten erreicht 
haben — betrachtend und wieder betrachtend haben 
sie es erreicht. Ein anderes Mittel, um verstehen zu 
lernen, um zum höchsten zu kommen, gibt es nicht. 

Darum wurde dieses gesagt. 
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Der Buddhismus in Burma. 

Eindrücke einer deutschen Dame. 

s scheint mir, dass die Eindrücke 
einer Burmesin von dem Christen¬ 
tum in Deutschland einen bei weitem 
anziehenderen Gegenstand für eine 
Betrachtung bieten würden als die 
einer Deutschen von dem Buddhis¬ 
mus in Burma, aber vielleicht er¬ 
weist sich auch das letztere Thema als interessant. 

Die meisten Deutschen erhalten ihre Eindrücke 
von dem Buddhismus indirekt, dadurch, dass sie eine 
Vorlesung christlicher Missionare über den Gegen¬ 
stand hören und Schriften von Missionaren lesen. 
Auch meine Einführung in diese Religion kam auf 
diese Art zustande. Infolge dessen erfuhr ich an erster 
Stelle, dass die Buddhisten in Burma Heiden- und 
Götzendiener, dass sie unwissend, abergläubisch und 
entartet seien, und an zweiter Stelle entnahm ich aus 
christlichen Darstellungen, dass der Buddhismus eine 
kalte pessimistische Religion sei, die zu keiner An¬ 
strengung anrege und der unglücklichen Menschheit 
nur die Aussichten auf die letzte Vernichtung biete. 

Das waren die beiden Ansichten über den Budd¬ 
hismus, die mir zuerst geboten wurden. Und da ich 
deshalb erwartete, zwischen dem Christentum und dem 
Buddhismus einen ungeheueren Unterschied zu finden, 
war ich, als ich nach Burma kam und die buddhistische 
Religion in einem Lande studierte, in dem sie ausge¬ 
übt wird, umso mehr durch die auffallende Ähnlichkeit 
überrascht, die zwischen den beiden grossen Religionen 
des Ostens und Westens hinsichtlich der meisten 
äusseren Anwendungen und sehr vieler innerer Über- 
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zeugungen besteht. Das ist besonders bei der Religion 
der Messen der Fall, und in diesem Zusammenhänge 
sieht man zuerst natürlich auf die sichtbaren Zeichen 
und die mannigfachen Riten und Gebräuche, die man 
auf der Plattform der Shwe Dagon Pagode gemäch¬ 
lich studieren kann. 

Gleich auf den ersten Blick kann man sehr viele 
Ähnlichkeiten bei der Architektur und Ornamentik der 
heiligen Gebäude bemerken, trotz der Tatsache, dass 
im allgemeinen die Stile des Ostens und Westens so 
sehr von einander verschieden sind. Hier sind rings 
um die grosse Pagode in Nischen Reliquienkästchen 
angebracht, die jedes eine Buddhafigur enthalten, so 
wie in deutschen Kirchen Steinnischen einsame Statuen 
von Heiligen oder Aposteln bergen. Die pyramiden¬ 
förmigen Spitzen der Zedis machen denselben Eindruck 
wie die spitzen Türme christlicher Kirchen, und das 
buddhistische hti, das die Pagoden überragt, erinnert 
einen an den Baldachin über römisch katholischen 
Altären. Die Glöckchen, die geläutet werden, um an¬ 
zuzeigen, dass die Meditationen beendet sind, entsprachen 
den Glocken, die die Christen zur Andacht rufen, und 
die düsteren Gemälde von den Höllenqualen erinnern 
an die Tatsache, dass ähnliche Gemälde verwandt 
worden sind, um Furcht und Schrecken in der Brust 
des jungen Christen zu erwecken. Die geschnitzten 
Figuren der Buloos, Leogryphs und Nagas können 
mit den fantastischen steinernen Dachrinnenschnauzen, 
Kobolden und Drachen einer westlichen Kathedrale 
verglichen werden, während die Nats, die die Decke 
des grossen Südportals tragen, einen an die Engel¬ 
skulpturen erinnern, die aus dem Schatten des gewölbten 
Daches einer christlichen Kirche hervortreten. 

Blumen gibt es in dieser buddhistischen Pagode 
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im Überfluss — süssduftende Blumen, die vor den 
Reliquienkästchen aufgehäuft sind. Hier gibt es auch 
Reihen von Kerzen, die bei dem Luftzug aufflackern, 
während gelegentlich der scharfe Geruch brennenden 
Weihrauchs die Luft durchdringt und den Duft tropischer 
Blumen und den Geruch des tropfenden Wachses ver¬ 
drängt. Mit der Hand gewebte Seide und Spitzen mit 
symbolischen Mustern hängen über den Reliquien¬ 
kästchen und entzückende, reich vergoldete und ge¬ 
schickt mit warmen Farben bemalte Schnitzereien 
dienen zur Verschönerung des heiligen Ortes. Nichts, 
was dem Auge des Okzidentalen nicht vertraut wäre, 
denn brennende Kerzen, brennender Weihrauch, Blumen¬ 
spenden, stattliche Altardecken, Schnitzvverk, Gold und 
Malereien und Kirchengewänder findet man auch in 
christlichen Kirchen. 

Ringsum die Pagode knieen Andächtige mit frommer 
Miene und gefalteten Händen, und die Gelübde, die sie 
wiederholen, werden wie christliche Gebete angestimmt 
und gemeinsam gesprochen. Vielleicht kann man in 
irgend einer abgelegenen und einsamen Ecke eine 
burmesische Frau, deren verblühte Jugend und deren 
sanfter verzichtender Ausdruck tapfer getragene Prüfungen 
anzeigen, in ruhiges, ernstes Nachdenken verloren, 
erblicken. In Deutschland suchen christliche, abgehetzte 
und gemütskranke Frauen in ähnlicher Weise Zuflucht 
in der friedlichen Stille einer leeren Kirche. 

Die Burmesen ziehen an der Schwelle der Pagode 
ihre Schuhe aus. Die Deutschen nehmen vor dem Ein¬ 
tritt in einen heiligen Raum ihren Hut ab. Beide Hand¬ 
lungen sind Zeichen von Demut. Für mich scheint 
kein Grund vorzuliegen, weshalb man die einen ver¬ 
lachen, die andern loben sollte. Bei beiden Religionen 

tragen die Mitglieder der Pristerschaft ein Gewand, das 
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von dem des weltlichen Standes verschieden ist, und in 
beiden Fällen ist die dazu gewählte Farbe die Farbe, 
die in den entsprechenden Ländern Sorge und Trauer 
ausdrückt, schwarz für die Christen in Deutschland 
und gelb für die Buddhisten in Burma. Die Geistlich¬ 
keit, sowohl die des Ostens als auch die des Westens 
wird durch fromme Glieder des weltlichen Standes 
unterstützt; während aber die Buddhisten in Burma, 
die dem weltlichen Leben entsagen, sich einem Leben 
der Armut widmen, indem sie kein Geld annehmen 
und auf alle Annehmlichkeiten verzichten, wird das 
unter den christlichen Bekennern, besonders in Deutsch¬ 
land, selten getan. Heilige Tage werden, wie die 
christlichen Sonntage, von den Anhängern des Buddha 
regelmässig beobachtet, auch gibt es eine Zeit des 
Fastens und der Busse, die der christlichen Fastenzeit 
entspricht. 

Die Reliquienkästchen, die tazonngs, zayats oder 
zedis, die man auf dem Lande sieht, sind von Budd¬ 
histen erbaut worden, um dafür, dass sie ihren 
Eifer für ihre Religion zeigten, ein Verdienst zu 
ernten, um das Gedächtnis an irgend einen geliebten 
Toten zu bewahren, oder vielleicht, wenn der wahre 
Grund bekannt wäre, um die Achtung und Wert¬ 
schätzung ihrer Nachbarn zu gewinnen. Aus denselben 
Beweggründen sind Fenster aus buntem Glas, stattliche 
Taufsteine, Lesepulte, Kanzeln, Glockengeläute oder 
sogar Kirchtürme den christlichen Kirchen geschenkt 
worden. 

Alle hier erwähnten Parallelen nehmen Bezug auf 
Gebräuche und Ritualvorschriften, und ihre Liste ist, 
obgleich sehr viele angeführt worden sind, noch lange 
nicht erschöpft. Bei einem Vergleich des Christentums, 
wie es in Russland, Griechenland, Italien, England, 
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Spanien und Deutschland ausgeübt wird, mit dem 
Buddhismus von Tibet, China, Siam, Ceylon und Nepal 
wie von Burma würde es schwierig sein, eine Zeremonie 
des Westens zu finden, die nicht ihr Gegenstück in 
dem Ritus des Ostens hätte. Auch die verschiedenen 
Stufen der Entwicklung des Glaubens und die Ab¬ 
sonderungen von der allgemeinen Kirche, die im Christen¬ 
tum bestehen, kommen im Buddhismus vor, obgleich 
in Wirklichkeit nur in ganz geringem Masse, da eine 
kleine Meinungsverschiedenheit unter Buddhisten über 
ihre Lehre oder Ritualvorschriften nicht zur Gründung 
einer ganz verschiedenen Sekte führt. 

Wenn man den Symbolismus und die Sektenbil¬ 
dung ausser Acht lässt und sich dem Studium der 
buddhistischen und christlichen Schriften zuwendet, so 
wird man finden, dass auch da sehr viele Überein¬ 
stimmungen sowohl in den Legenden, als auch in der 
Lehre bestehen, Geschichten über die Verkündigung 
ihres Erscheinens, und eine unbefleckte Empfängnis, 
über ihre wunderbare Geburt und die Entfaltung wunder¬ 
barer Weisheit in ihrer Kindheit haben sich um beide 
grossen Lehrer gebildet. Der bejahrte Asita, der bei 
der Geburt des Buddha vor Freude weinte, entspricht 
Simeon, der laut aufjauchzte, weil er solange gelebt 
hatte, um Christus zu sehen. Ananda, der Lieblings¬ 
schüler des Buddha war ein Muster des heiligen 
Johannes, und ein anderer von den Tathagata-Schülern 
ging auf der Oberfläche des Wassers, wie der heilige 
Petrus. Der Buddha begann wie Christus sein Wander¬ 
leben im Alter von dreissig Jahren, beide machten eine 
Zeit des Fastens durch; beide wurden von dem Teufel 
versucht; beide Hessen von den Extremen des Asketen- 
tums ab und wandten sich einer gemässigteren Lebens¬ 
weise zu; beide predigten Hoch und Niedrig und Hessen 
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alle Rassen und Kastenunterschiede ausser Acht; beide 
wurden kurz vor ihrem Tode verklärt und beide er¬ 
mahnten ihre Jünger, hinauszugehen und aller Welt das 
Evangelium zu verkünden. Von beiden wird berichtet, 
dass sie Wunder vollbrachten und in Gleichnissen 
redeten, und in sehr vielen Fällen kann man eine sehr 
grosse Ähnlichkeit zwischen dem buddhistischem Be¬ 
richt und der biblischen Erzählung nachweisen. 

Je mehr man von den Pitaka-Übersetzungen liest, 
um so mehr bekommt man den Eindruck, dass die 
buddhistischen Schriften augenscheinlich von einem 
auf einer vorgerückten Stufe geistiger Entwicklung 
stehenden Volke geschrieben worden sind. Nichts¬ 
destoweniger enthalten die buddhistischen, wie die 
christlichen Schriften sehr viele unreife und unglaubliche 
Berichte von wunderbaren Ereignissen. Hier besteht 
wieder eine Ähnlichkeit zwischen dem Christentum 
und dem Buddhismus, denn man findet, dass die 
ungebildeteren Anhänger beider Religionen diese Ge¬ 
schichten wörtlich glauben, während die gebildeten 
Klassen sie als Allegorien oder Übertreibungen ansehen. 

In den ethischen Lehren des Christentums und 
des Buddhismus treten jedoch die meisten Überein¬ 
stimmungen zu Tage. Für einen Menschen mit durch¬ 
schnittlicher Begabung, der an der Wirksamkeit von 
Kirchengebräuchen zweifelt, und der doch unfähig ist, 
die höheren philosophischen Ideen einer Religion zu 
fassen, bilden diese ethische Lehren die Regeln über 
die Lebensführung, die schlicht gefasst sind und einfach 
befolgt werden können, die Hauptbestandteile der 
Religion. Und wenn man sieht, dass die buddhistischen 
Vorschriften die christliche Moral nicht nur cinschliessen, 
sondern sogar übertreffen, so kann man nicht umhin 
daran zu denken, dass man eine Bekehrung vom Budd¬ 
hismus zum Christentum missbilligen muss. 
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Die christliche Lehre, dass der Weg zur Befreiung 
durch Selbstverzicht, aufrichtiges Mitleid und Auf¬ 
gehen im Dienste des Nächsten führt, ist sogar noch 
klarer in der Behauptung ausgedrückt, dass äussere 
Handlungen ohne innere Umkehr nutzlos sind. Es würde 
leicht sein, viele Stellen aus . dem buddhistischen 
Dhammapada und dem christlichen Evangelium anzu¬ 
führen, die diese Ähnlichkeiten zeigen, da aber diese 
beiden Bücher allen zur Verfügung stehen, sind diese 
Ausführungen nicht notwendig. 

Was die Motive anbetrifft, aus denen die Christen 
und Buddhisten diese Sittenlehren befolgen, so scheinen 
sie verschieden zu sein, doch ein eingehenderes Studium 
enthüllt bald eine zu Grunde liegende Ähnlichkeit. Der 
geistig tiefer stehende Buddhist wird durch die Furcht, 
als Tier oder unter andern schrecklichen Umständen 
wiedergeboren zu werden, von schlechten Handlungen ab¬ 
gehalten, während der ungebildete Christ seine schlechten 
Regungen unterdrückt, um nicht in der Hölle gequält zu 
werden. Für diejenigen, die auf einer etwas höheren 
geistigen Stufe stehen, ist die Hoffnung auf Belohnung ein 
stärkerer Antrieb als die Furcht vor Strafe; bei beiden Reli¬ 
gionen besteht die Belohnung für einen sittlichen Lebens¬ 
wandel für das Individuum in dem Eingehen in eine bessere 
Welt nach dem Tode. Für den Buddhisten gibt es 
Auswahl an ruhmreichen Aufenthaltsorten, für den 
Christen ist es der Himmel. Diejenigen, die auf dem 
Pfade nach aufwärts weiter vorgeschritten sind, ver¬ 
werfen jeden Dienst um einer Belohnung und der 
eigenen Seligkeit willen und handeln einfach für das 
Glück der ganzen Welt, für Verwandte und Fremde, 
für Freunde und Feinde, Helfer und Widersacher. 
Fromme Leute, die aus solchen Motiven handeln, die 
ein rechtes, der Liebestätigkeit und dem Selbstverzicht 
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geweihtes Leben führen, findet man eben so oft unter 
Buddhisten wie unter Christen. 

Eine andere Ähnlichkeit, die man zwischen Budd¬ 
histen und Christen konstatieren kann, ist ferner die 
Erfahrungstatsache, dass die Massen den Glauben an den 
Wert äusserer Handlungen teilen, indem sie vergessen, 
dass diese äusseren Handlungen nur Symbole sind, 
und dass ihre Beobachtung oder Nichtbeachtung nicht 
das ewige Leben bewirken kann. So gibt es auch 
Buddhisten, die glauben, dass sie durch das gelegent¬ 
liche Darbringen von Blumen und Kerzen, durch das Zahlen 
weniger Pfennige für das Loslassen gefangener Vögel, 
durch das Füttern der heiligen Fische und das Bemalen 
der Pagode mit Goldlaub Verdienste aufhäufen, die 
ihnen nach dem Leben zum Segen gereichen, so wie 
es Christen gibt, die wirklich glauben, das solche 
Handlungen wie die Taufe, das Nehmen der Sak¬ 
ramente und das Lesen von Messen für den Toten 
unumgänglich notwendig für das Heil der Seele sind. 
Es fällt schwer zu entscheiden, welches Volk in dieser 
Hinsicht mehr abergläubisch und unwissend ist. 

Mir ist noch eine andere Parallele aufgefallen. 
Während nämlich die Mehrheit des Volkes, bei den 
Buddhisten wie bei den Christen, ihre Religion ziemlich 
leicht nimmt und nur das unbestimmte Gefühl hat, 
dass ihre Lehren wahr sind, und zwar dievorgeschriebenen 
Riten vorschriftsmässig erledigt, aber sich sonst keine 
Gedanken darüber macht, drängt sich einigen doch die 
Religion mit so zwingender Gewalt auf, dass sie nicht 
nur ihre ganze Lebensanschauung ändert, sondern auch 
die Art ihrer Mittel. Der Christ kommt zum Bewusst¬ 
sein seiner Sünden. Den Buddhisten ergreift eine un¬ 
endliche Niedergeschlagenheit bei dem Gedanken an 
die Vergänglichkeit und Nichtwirklichkeit aller Dinge. 
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Beide scheinen eine Zeit der Gewissensnot und Ver¬ 
zweiflung durchmachen zu müssen, der die Erleuchtung 
auf dem Pfade zur Befreiung und schliesslich ein un¬ 
erschütterlicher innerer Friede folgt. 

Wenn man dagegen die buddhistische und christ¬ 
liche Philosophie zu vergleichen beginnt, so treten die 
grossen Verschiedenheiten in der Auffassung zu Tage. 
Denn es gibt, obgleich einem, der Verschiedenheiten 
erwartet hat, natürlich die Ähnlichkeiten zuerst auffallen, 
doch sehr viele bemerkenswerte Unterschiede zwischen 
beiden Religionen, die meines Erachtens nach fast immer 
zu Gunsten des Buddhismus sprechen. 

Die einzige christlichen Philosophie, die man viel¬ 
leicht mit dem Buddhismus vergleichen kann, ist die 
Philosophie von denen, die die jüngsten Entdeckungen 
der Wissenschaft anerkennen und diese mit den christ¬ 
lichen Grundsätzen dadurch versöhnen, dass sie die 
letzteren als konkrete und besondere Ausdrucksweisen 
abstrakter und allgemeiner Wahrheiten ansehen. So 
ist z. B. die Verwirklichung der Einheit des Lebens, 
die eine Folgerung der buddhistischen Anattalehre ist, in 
der Verheissung verborgen: „An jenem Tage werdet 
ihr wissen, dass ich in dem Vater bin, und ihr in mir 
und ich in euch,* derselbe Gedanke ist mehr oder 
weniger in den Sätzen verkörpert: ,Ich und der Vater 
sind eins* und, das Reich Gottes ist in euch/ Die christ¬ 
lichen Seligmachungen klingen wie eine buddhistische 
Erklärung des Kamma; und die buddhistische Lehre, 
dass Dasein und Leid unzertrennbar mit einander ver¬ 
knüpft sind, kann mit der Bibelstelle verglichen werden, 
in der geschrieben steht: „Alles ist Eitelkeit und 
Kümmernis!“ 

Tatsächlich ist es möglich, sehr viele Stellen aus 
den christlichen Schriften mit wissenschaftlichen und 



,456 Die Buddhistische Welt. VI. Jahrg. 

buddhistischen Wahrheiten zu versöhnen, wenn man 
ihnen — und nur so ist es möglich — die allgemeinste 
Deutung gibt. Die weiter vorgeschrittenen westlichen 
Philosophieen haben schon lange die Vorstellung von Gott, 
wie erinderBibel dargestellt ist, abgelegt, und einige von 
ihnen verstehen sogar darüber hinaus unter der Gottidee 
die erste Ursache bei dem Beginn aller Entwicklungen. 
Für diese Leute, die öffentlich noch Christen sind, ist 
Gott einfach das, worüber uns die Wissenschaft nichts 
zu sagen vermag, das, was unfassbar, ungreifbar ist, 
das, was jenseits der Grenze des Bewussten und 
Denkens liegt, und über das man deshalb nur in 
Worten der Verneinung sprechen kann. Das ist die 
grösste Annährung in der Anschauungsweise des 
Okzidentalen an die buddhistische Nibbanaidee; nur 
wenige haben diese Höhe erreicht, und diese wenigen 
pflegten, wie man ja befürchten musste, von den 
orthodoxen Christen unter die Abtrünnigen gerechnet 
zu werden. 

Hier enden die wenigen schwachen Ähnlichkeiten 
zwischen buddhistischer und christlicher Philosophie, 
und es darf nicht Wunder nehmen, wenn man findet, 
dass der Buddhismus so sehr von der christlichen 
Metaphysik verschieden ist, ist er doch zu dem Stand¬ 
punkte der modernen Philosophen des Westens2500 Jahre 
früher gekommen. Beide Philosophien beschäftigen 
sich mit einer Darlegung der Übel und Leiden des 
Daseins, die Betrachtung der Sünde und die Erlösung 
von der Sünde, aber während das Christentum viel 
über den Gegenstand der Erbsünde zu sagen hat, 
scheint der Buddhismus mir darin gewaltig überlegen 
zu sein, dass er überhaupt kein Wort über die Sünde 
verliert, sondern alle schlechten Handlungen der Un¬ 
wissenheit zuschreibt — nicht der Unkenntnis der Be- 
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fehle eines göttlichen Schöpfers, sondern der Unkennt¬ 
nis des unvermeidlichen Inkrafttretens der Naturgesetze. 
Die buddhistische Theorie von dem Reifen des Kamma 
ist ebenfalls bei weitem verständlicher als die christ¬ 
liche Lehre von der Vergebung der Sünden oder der 
stellvertretenden Versöhnung, und die Vorstellung von 
dem Fortwirken des Kamma steht mehr mit der Wissen¬ 
schaft in Einklang als die christliche Idee von der Un¬ 
sterblichkeit der Seele. Das Gesetz von der Entstehung 
aus Abhängigkeit ist eine Theorie, die mit keiner An¬ 
schauung einer christlichen Philosophie verglichen 
werden kann, denn sie hat sich auf Grund einer gänzlich 
verschiedenen Anschauungsweise entwickelt. Und ob¬ 
gleich der Buddhismus auf eine Methode 2ur Übung 
der Verstandeskräfte hinweist, durch die unter Um¬ 
ständen die schwer fasslichsten Theorien begriffen 
werden können, steht es doch tatsächlich fest, dass die 
Mehrheit der Buddhisten wie der Christen niemals die 
höheren philosophischen Gedanken ihrer Religionen 
versteht. Der gewöhnliche Landarbeiter in Deutsch¬ 
land, der Lakai, der Omnibuskutscher oder der Fabrik¬ 
arbeiter z. B. kümmert sich grade so wenig um die 
spitzfindigen theologischen und philosophischen Fragen 
im Christentum wie der burmesiche Fischer, Lakierer 
oder Tabakanbauer um die philosphischen Gedanken 
des Buddhismus; und deshalb ist es vielleicht besser, 
seine Eindrücke von einer Religion dadurch zu bekommen, 
dass man ihre Wirkung auf die Massen beobachtet, als 
dass man ihre philosophischen Aspekte mit den ge¬ 
bildeteren Anhängern erörtert. 

Auf Grund seiner Erfolge urteilend, erscheint es 
mir, als ob der Buddhismus einen stärkeren Halt an 
dem Volk von Burma hat als das Christentum an dem 
deutschen Volke. Er greift mehr in sein tägliches 
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Leben ein und beeinflusst sogar die Wahl seiner Nah¬ 
rung und seiner Beschäftigung. Die meisten Budd¬ 
histen sind aus religiösen Gründen Vegetarianer. Und kein 
frommer Buddhist will, so erzählte man mir, Fleischer, 
Soldat, Opiumhändler oder Gastwirt sein, weil solche 
Beschäftigungen nicht die richtigen Mittel für den Er¬ 
werb des Unterhaltes sind, und weil er, wenn er sie 
ergreifen würde, seinen Fortschritt auf dem Pfade nach 
aufwärts verhindern würde. Jeder fromme Buddhist 
wiederholt täglich die fünf Vorschriften und bemüht 
sich sie zu halten, auch findet man, dass die Kinder 
eines buddhistischen Hauswesens regelmässig jeden 
Morgen oder Abend versammelt und in diesen Pflichten 
unterrichtet werden. 

Vielleicht die bemerkenswerteste Erscheinung in 
diesem buddhistischen Lande ist das seltene Auftreten 
von Trunkenheit unter den Burmesen, besonders in den 
entfernter liegenden Teilen, in denen der Einfluss des 
Westens nicht zu der Entartung des Volkes in dieser 
Hinsicht geführt hat. Das nächste, was einem ganz 
unwillkürlich auffällt, ist das Fehlen der äussersten 
Armut und des äussersten Mangels. Vor Hunger sterbende 
Burmesen gibt es nicht, es herrsche denn Hungersnot 
im Lande. Die Mildtätigkeit wird bei weitem mehr 
ausgeübt, als das in Deutschland der Fall ist, und die 
Gewohnheit der reicheren Verwandten, alle ihre ärmeren 
Verwandten hilfreich zu unterstützen, ist so gebräuchlich, 
dass es von Seiten der Spender keinerlei Selbstrecht¬ 
fertigung und bei den Empfängern keine Beschämung 
gibt. Kinder besonders werden immer freundlich be¬ 
handelt. Durch das Fehlen der Armut ist auch das 
Fehlen des grossen Kontrastes zwischen Reichtum und 
Dürftigkeit bedingt. Reiche burmesische Buddhisten leben 
einfach, essen und trinken mässig und schwelgen selten 
in aussergewöhnlichen Gemüssen. 
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Ein anderes äussert charakteristisches Merkmal 
der Buddhisten ist ihre Duldsamkeit und Tolerenz, und 
das ist besonders bei religiösen Dingen bemerkenswert, 
wo Intoleranz der Meinung, Sprache und Handlung der 
eine grosse Makel in dem Charakter so vieler frommer 
christlicher Männer und Frauen ist. Diese Duldsamkeit 
scheint man mir den enormen Zeitbegriffen der buddhisti¬ 
schen Religion zuschreiben zu müssen. Menschen, 
die, wie man es bei den Burmesen findet, an die Vor¬ 
stellung von Weltzyklen gewöhnt sind, Menschen, die 
sogar irdische Zeiten nach Kalpas und Jahräonen 
rechnen, sind natürlich mehr geneigt, Unwichtig¬ 
keiten gering zu schätzen, als solche Menschen wie die 
Christen, von denen die Mehrheit noch glaubt, dass 
die Erde, die Sonne, der Mond und die Sterne plötzlich 
vor etwa 6000 Jahren aus nichts geschaffen worden seien. 

Ein anderer Umstand, der dem Beobachter ge¬ 
legentlich auffällt, ist das ruhige, sanfte Aussehen der 
Buddhisten, wenn sie sich dem Alter nähern. Kein Volk 
erwartet das Alter und das Totenbett mit grösserer 
Würde.— Niemals hört man von den schrecklichen Szenen 
auf dem Totenbett, denn man braucht nicht zu befürchten, 
dass ewige Verdammung folgt. Der Glanbe, dass die 
gegenwärtigen Leiden die Folge des früheren schlechten 
Kamma sind, gibt dem gewöhnlichen Volke die Kraft, 
fröhlich sein Ungemach zu ertragen, und regt es zu guten 
Handlungen an, damit die zukünftigen Bedingungen 
besser seien, deshalb sind die Burmesen als Rasse ein 
zufriedenes, glückliches, freundliches Volk und je mehr 
sie ihre Religion ausüben und in sie eindringen, scheinen 
diese Züge hervorzutreten. 

Nachdem ich mir meine Eindrücke von dem Buddhis¬ 
mus und die aus ihnen gwonnenen Ansichten zurück¬ 
gerufen habe, will es mir scheinen, dass es, wenn man 
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alle Grade von Buddhisten und alle Grade von Christen 
berücksichtigt, bei den Buddhisten weniger grosse Tiefen 
der Dunkelheit und Unwissenheit und grössere Höhen 
der Erkenntnis und geistigen Entwicklung gibt als bei 
den Christen. Zu dieser Ansicht bin ich durch die 
bezeichnende Tatsache gekommen, dass, während nur 
die ungebildetsten Buddhisten Christen werden, die 
Menschen des Westens, die den Buddhismus annehmen, 
immer unter den Gelehrten und Philosophen und im 
allgemeinen unter den gebildeten Klassen zu finden 
sind. Der Buddhismus führt nicht zu dem materiellen 
Wohlergehen, das oft plötzlich als die unzertrennbare 
Begleiterscheinung der Zivilisation betrachtet wird, 
sondern er scheint mir zu einer höheren Zivilisation zu 
führen, wo die geistigen Fähigkeiten nicht durch die 
mechanischen Erfindungen verdrängt werden, wo die 
Herrschaft über die Sinne und die Vereinfachung des 
Geschmackes der Vermehrung des Luxus vorgezogen 
wird und die Erlangung von Kenntnissen als ein bei 
weitem höheres Gut betrachtet wird als die Erwerbung 
von Reichtum. 

Zum Schluss kann ich nur noch einmal wiederholen, 
was ich schon mehrere Male vorher erwähnt habe: die¬ 
selben Tatsachen können bei anderen Menschen viel¬ 
leicht andere Eindrücke hervorrufen; zehn oder zwanzig 
Jahre später werde ich sie vielleicht mit andern Augen 
ansehen, aber so sind meine Ansichten jetzt. Ich will 
nicht behaupten, dass sie fest und unveränderlich sein 
werden, aber da ja, wie ein grosser Denker des 
Westens gesagt hat: „Das Wesen der Dummheit in der 
Forderung nach endgültigen Ansichten liegt“, wird 
sicherlich keiner meiner Leser so widersinnig sein, sie 
von mir zu verlangen. 


A. E. 
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Wille und Welt. 

Dein Wille gilt. Dein Werkzeug sei die Welt. 

Sie wirke, schwinge, wie es dir gefällt. 

Du stehst in ihr, drum kannst du sie bezwingen, 
Was du gewollt, das lasse wohl gelingen. 

Wie Stahl und Eisen muss dein Wille sein, 

So klar und fest wie edler Demantstein. 

Dein ist die Welt, du musst sie nur erfassen, 

Und musst sie lenken ohne Lieb* und Hassen. 

Wenn sie dich schmäht und schilt, acht es gering, 
Die Welt betrachte als ein eitel Ding. 

Als bestialisch trübes Missgebilde, — 

Drum rette dich in deines Geists Gefilde. 

Nur dich erkenn, — das übrige ist Schein, 

Du musst sein ehern fester Herrscher sein. 

Dein Wille gilt, dein Wille schafft die Dinge. 
Drum siehe zu, wie dir dein Werk gelinge. 

Erst dann, wenn du als Herrscher dich erkannt, 
Dann löse stark des eignen Willens Band. 
Entfliehe dann dem Wähnen und dem Meinen 
Und löse dich im starken Weltverneinen. 

IDaltcr marhgrah 
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Rundschau. 

Ein Sanskritdrama von König Georgs Krönung. Eine 
höchst werfuoltc liferarischc Ruriosifäf wird uns durch die 
Analyse und teilweise Übersetzung eines modernenSanskrifdramas 
vermittelt, die E. Ca pell er im neuesten Reff der „Deutschen 
Rundschau* bietet. Das UJerk, das den Titel DiUisam rajyam, 
das heisst „Die Delhisouvoränifät* führt und die am 12. Dezember 
1911 vollzogene Rrönung Rönig Georgs zum Raiscr von 3ndicn 
zur Randlung hat, ist von dem durch Dichtungen und gelehrte 
Arbeiten rühmlichst bekannten Panfif, das heisst Dohtor m. 
Lakschmana Suri vom Paschaiyappa-College zu ITladras 
verfasst und ganz im Stil der klassischen atfindischcn Dramen 
gehalten. Es ist ein nafaka, ein heroisches Schauspiel, das nach 
den ehrwürdigen Regeln der indischen Poetik eine bedeutende 
Randlung darsfcllen und zum Aelden einen Golf oder einen 
König haben muss. Dach den strengen ästhetischen Gesetzen 
der Sanskrifdichfung umfasst das Drama fünf Akte und ist in 
einem Gemisch von freier und gebundener Rede geschrieben, 
lüährcnd die ruhige Unterhaltung in Prosa sich vollzieht, 
drücken Derse die höhere Leidenschaft und die innere Er¬ 
regung aus. Der Reld und die Raupfpcrsoncn sprechen, den 
Geboten der Theorie entsprechend, Sanskrit, während die 
münner der niederen Klassen, Frauen und Rinder, sich in dem 
Dulgärdialekf Prakrit ausdrüchcn. Doch hat der Dcrfasser den 
beiden Königinnen, der Rönigin-ITlufter Alexandra und der 
Königin TTtary, die Ehre erwiesen, sic Sanskrit sprechen zu 
lassen, und ebenso den beiden schon erwachseneren Prinzen, 
dem Prinzen von UJalos und dem Prinzen Albert Friedrich, 
während die jüngeren Geschwister Prahrif reden. Geschickt 
hat es der gelehrte Dichter versfandan, die moderne IDelf mit 
ihren Autos und Luftschiffen in die spröde alte Form zu zwingen. 

Flach dem im klassischen indischen Drama üblichen Segens¬ 
wunsch und dem Prolog, in dem, wie im Goefhcschcn „Faust , 
nach indischem Dorbild, der Schauspicldirektor auflriff, erscheint 
der Dizekönig Lord Rardingc, der in einem FTlonolog seinen 
Lieblingsplan, die Krönung von Delhi, enthüllt, die er dem Parla¬ 
ment vorgelegf hat. 3m zweiten Akt wohnen wir einer Debatte 
Ijm englischen Oberhaus bei, die sich wie eine Dispufalion 
indischer Pandits vollzieht und in der die Rrönung einstimmig 
beschlossen wird Der drifte Akt 2 eigf uns nach dem Auftreten 
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einer Dcpufafion uon indischen Pürsten eine Szene mif dem 
Rofasfrologcn, der das glückliche Gelingen uoraussngf. 
3m üicrlcn Akt betriff das Königspaar den indischen Boden 
im Automobil durch die festlich geschmückte Stadl. „Lieber, 
wir wollen weiterfahren,“ sagt der König zum Chauffeur. 3m 
fünften Akt erscheinen zunächst ein Amerikaner und eine Ameri¬ 
kanerin, die uom Luftballon aus die Dorbereifungcn zum 
Pest betrachten und ihren Ballon loben: „Da ist kein Damm, 
kein Tunnel, keine Schienen, wie bei der guten, alten Eisenbahn; 
im Pluge kommt man an das Ziel, hoch über Berge, Täler, 
Plüssc, Seen.“ Auf dem Bahnhof fährt der Zug des Königs 
ein, und das Rcrrschcrpaar begibt sich in die KrönungshalU, 
wo die Zermonic und die Ruldigung stattfindef. 

Berliner Tageblatt, 27. pebruar 1913. 

Die Auffindung der Gebeine Buddhas. Die Geschichte, 
die wir erzählen wollen, erinnert an einen Roman, aber an 
einen archeologischen Roman; sie erzählt uon den sorgfältigen 
riachforschungcn, die zu der Auffindung der Gebeine Buddhas 
führten, des geistigen Pührers uon 500 ITlillionen Buddhisten, 
die in allen Teilen des Orients uersfreut wohnen. Auf Grund 
uon alten Legenden mussten die Gelehrten, die die riachforsch- 
ungen leiteten, zuerst die Spuren einer längst uerschwundcncn 
Stadf aufsuchen, darauf den Platz eines Tempels bestimmen, 
endlich die heiligen Gegenstände ausgraben, die die uor mehr 
als 2000 fahren bestatteten Reliquien enthielten. Dank ihrer un¬ 
ermüdlichen Ausdauer und dank des lüohlwollcns der indischen 
Regierung, die in finanzieller Einsicht ihnen in weitgehendem 
Klasse ihre Unterstützung gewährte, gelang das Unternehmen 
glänzend. Don allen Schätzen, die durch die Racke der Arbeiter 
an das Tageslicht gebracht wurden, bewegte nichts so uielc 
ITlenschcnherzen wie der glückliche Pund der Gebeine des 
Gofama Siddarfa Buddha, die man einem kleinen Rügel in 
der Gegend uon Peschawar, an der Flordwcstgrenic 3ndiens, 
entnahm. Die Anhänger der Lehre Buddhas, die man auf mehr 
als 500 millioncn schätzen kann, bilden den grösseren Teil der 
Beuölkcrung uon 3apan, Pormosa, Korea, China, der Tartarci, 
Siam, Anam, Kambodscha, Tibet, Birma, flepal und Ceylon. 
Diese Buddhisten befrachten Buddha als ihren Befreier; nun 
war die IDirhung, die die Auffindung seiner Überreste auf sie 
machte, unbeschreiblich. IDir können uns ihre Erregung uorstellen, 
wenn wir einmal daran denken, was für die mohamedanische 
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IDell die Auffindung der Übcrrcsfe ITlohameds bedeufen würdel 
IDir dürfen im Bntressc dieses einzig dastehenden Fundes nicht 
uergessen hinzuzufügen, dass der Orf, wo die Kostbaren 
Reliquien besfaffef sein sollfen, uon einem liefen Geheimnis um¬ 
geben und uon einer Fülle orienlalischer Sagen undurchdring¬ 
lich uerdcckt war. Das Snfercssc an diesen riachforschungen 
war also für die Anhänger aller Religionen ebenso gross wie 
für diejenigen Buddhas. Rein ITlensch Konnte genau den Orl 
bestimmen, wo das Grabdenkmal errichtet worden war, die 
Archcologen mussten sich infolgedessen mit ungenauen, off 
falschen Angaben begnügen, die ihre Arbeit manchmal betrüge¬ 
rischer machten als die der Penelope. 

flach dem indischen Brauche seiner Zeit wurde die sterb¬ 
liche Hülle des grossen Reformators durch die Rajahs uon ITlaiwa 
feierlich den Flammen übergeben; seine uerhohlfen Gebeine 
wurden sorgfälfig gesammelt, in acht Teile gefeilt und unter 
einige Beuorzugfe uerfeilf, die, um sic aufzubewahren, Grab¬ 
denkmäler erbauten, die unter den ucrschiedenen Hamen Topen, 
Stupas oder Chaifyas bekannt und in Form uon kleinen Hügeln 
erbauf sind, dazu bestimmt, die heiligen Reliquien aufzunchmen. 
Die ITlönchc bewahrten die Gebeine ihres Herrn sorgfältig; den 
Beweis dafür haben wir in der Tatsache, dass 500 Jahre später 
Teile dieser Gebeine aufgefunden wurden, die der Zeit nicht 
zum Opfer gefallen waren. 

Ein grosser buddhistischer König, namens Raniska, Hess in 
der Prouinz Kaschmir, im nordwestlichen Jndicn, in einer 
Gegend, die man damals Ghandara nannte (etwa 40 Jahre nach 
Christi Geburt), ein gigantisches Bauwerk errichten, um die 
heiligen Gebeine zu ehren, die in seinem Besitz waren. Diese 
wurden in ein Rcliquicnkäsfchen uon Rrisfall getan, das seiner¬ 
seits in ein Bronzcgefäss uon wunderbarer Arbeit cingcschlosscn 
wurde. Dieses Gefäss wurde in eine ausschliesslich zu diesem 
Zweck errichtete Zelle gestellt, über der man ein ebenso mächtiges 
wie prächtiges Bauwerk errichtete. Der Platz dieses letzteren 
sollte sich in den uornehmsfen Teilen der Hauptstadt des Ra- 
nishka befinden, und wurde unter dem namen Purushapura ein 
IDallfahrfsort, wohin man Jahrhunderte lang aus allen Teilen 
der lüelt kam. Ganze buddhistische Städte wanderfen aus sehr 
weif entfernten Gegenden au», um sich bei dem Orte niederzu- 
las8en, wo die Überreste ihres uerehrfen Führers ruhten. 
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Einige dieser Pilger waren Literaten (oder ähn¬ 
liches) und führten eine Art Tagebuch über die üorfällc auf 
ihrer Reise, indem sic unterwegs flofizen machten und manch¬ 
mal in sehr interessanter IDeise die Orte beschrieben, die sie 
besuchten, ebenso wie die bemerkenswertesten Persönlichkeiten, 
denen sic auf ihren Pilgerfahrten begegneten. Sie uerwandten 
eine besondere Sorgfalt darauf, das uon Rönig Ranishka errichtete 
Bauwerk mit allen Einzelheiten zu beschreiben. Fa Rian be¬ 
sonders, der 400 Jahre nach Christi Geburt seine Pilgerreise 
machte, beschreibt es und sagt, dass cs 470 Fuss hoch wäre. 
Ein gewisser Tao Yung hinterlässt ebenso darauf bezügliche, 
nicht schlechte Aufzeichnungen. 

Aus den Aufzeichnungen, die uns geblieben sind, ist zu er¬ 
sehen, dass seine Architektur mehrere Jahrhunderte lang un- 
uerschrf geblieben sein muss. Doch Riuen Thsang, der cs 
zwischen 629 und 645 besuchte, fand cs in Trümmern. Der 
Blitz, das Feuer, die Unwetter haften ihrEcrsförungswcrkuollcndcf. 
3n den Jahrzehnten, die folgten, fanden die „Rimmlischen“, wie 
man diese Pilger nannte, keine Spur mehr uon dem Grabdenkmal 
und der Raupfsfadf des Ranishka, und selbst die Überlieferung 
gab keinen genauen Anhalt über den richtigen Platz der ehe¬ 
maligen Stadt Purushapura. Es uersfeht sich uon selbst, dass 
er der gegenwärtigen Generation ebenso unbekannt war, deshalb 
war seine Entdeckung ein Triumph für die Archäologen der 
englisch-indischen Regierung und jeder Bürger des englischen 
Reiches kann stolz auf diese Tat sein. 

Solange wie diese eifrigen riachforschungen dauerten, und 
bis sie, sagen wir im Laufe des Jahres 1909, zu Ende gebracht 
wurden, fehlte sehr uiclcn gebildeten Rlcnschen und mit ihnen 
der IDclf der Ungebildeten gänzlich ein Bericht über die Art und 
IDeise, wie sic ausgeführf wurden. Die indische Regierung, 
die nur sehr kurze Einzelheiten gab, hielt den Gesamtbericht 
über die ausgeführten Ausgrabungen für den ITlcssagcr Officicl 
der archäologischen Abteilung zurück; dieser Bericht, der bis 
jetzt noch nicht ueröffcnflicht worden ist, liegt hier zur Dcröffcnt- 
lichung uor. Die Tatsachen, die wir hier anführen, haben des¬ 
halb ein besonderes Jnteressc, weil sie die Einleitung für eine 
der bemerkenswertesten Erzählungen bilden, lüir uerdanken 
sie der BreifwiUigkeif uon Rerrn Dr. Dogcl, dem Generaldirektor 
der archäologischen Gesellschaft für 3ndien. 
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Beuor man irgend eine flachgrabung in Hinsicht auf Bud¬ 
dhas Grabdenkmal unfernahm, musste man den Platz der ehe¬ 
maligen Hauptstadt des Königs Ranisha bestimmen können; 
die logischen Schlussfolgerungen uon Seifen geeigneter ITlänner, 
die sich den uor einem halben Jahrhundert unternommenen 
Ausgrabungen angeschlossen hatten, führten die Gelehrten zu 
der ziemlich sicheren Annahme, dass das Purushapura der 
Dcrgangenhcif sich unter der Stelle des heutigen Peschawar be¬ 
finden musste, nachdem dieser Punkt einmal fesfgesfellf war, 
handelte es sich darum, den Ort ausfindig zu machen, wo sich 
das Bauwerk selbst befinden sollte. Etwa 40 3ahre uorher 
hatte der General Cunningham, der erste Generaldirektor der 
archäologischen Abteilung für 3ndicn auf gut Glück ange¬ 
nommen, dass es sich in der nähe des Shah-ji-ki-Dheri, eines 
kleinen in der Umgegend uon Peschawar gelegenen Hügels, be¬ 
finden müsse. Das war eine reine Annahne, und Cunningham 
schien selbst nicht uon seinen Schlussfolgerungen überzeugt zu 
sein. Ganz zuerst schlug er Goukatra, in dem 3nnern der Stadt 
Peschawar, uor; später änderte er seine ITleinung und ucr- 
sichertc, der in dem 3nncrcn uon Ganj Gate gelegene Hügel 
müsse der rechte Ort sein. Aber seine Ansichten waren so 
unsicher, dass er sich nicht entschloss, sie zu ucröffcnthchcn, 
da ja gewisse amtliche Berichte ucrsichertcn, dass die kostbaren 
Gebeine zweifellos im Shas-ji-ki-Dheri bestattet worden wären. 

Unter diesen Bedingungen war cs schwierig, einen ent¬ 
scheidenden Entschluss zu fassen. Die einzigen Angaben, auf 
die man sich stützen konnte, waren die uon den chinesischen 
Pilgern früherer Jahrhunderte hinferlasscncn tlotizcn. 3hrc 
Aufzeichnungen waren ziemlich unbestimmt und widersprachen 
sich in sehr uielcn Punkten. Tao Vung zum Beispiel behauptete, 
dass dieser kleine Hügel sich in einer Entfernung uon uicr 
ITleilcn uon der Ostseitc der Stadt befände, während er nach 
Riuen Thsang sich in einer Entfernung uon 8 oder 9 Ulcilen 
nach der Südosfseife befinden sollte. Diese Dcrschiedcnhcitcn 
rühren uiclleichf nur uon dem Umstande her, dass der Abreisc- 
orf beider uerschiedcn war, was ihre Angaben uerwirrf macht, 
ohne dass sie sich deshalb zu widersprechen brauchen. IDcnn 
es möglich gewesen wäre, ihn zu bestimmen, wäre die Aufgabe 
der Archäologen unendlich einfach gewesen, während sic in 
Ermanglung genauer Angaben im Gegenteil uon Schwierigkeiten 
begleitet war. Andererseits die Ausgrabungen beginnen, beuor 
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man den Plafz hälfe genau fesfsfcllcn hönnen, hiess, Geldsummen 
aufs Spiel sefzen und gleichzeitig den geheimnisuollcn Schatz, 
den man suchte, noch unauffindbarer machen. 

3m 3ahrc 1901 ueröffcnflichfe ein französischer Gelehrter, 
Pouchier, Ilotizen über die alte Geographie uon Gandhara, 
in welchen er die Ansicht äusserfe, dass der unter dem Flamen 
Shah-ji-ki-Dheri bekannte, an den unmittelbaren Zugängen uon 
Peschawar gelegene Rügel wohl derjenige sein könnte, der die 
mauern des uon König Kanishka errichteten Grabdenkmals ucr- 
deckc. LDir müssen noch hinzufügen, dass m. Pouchier zu 
dieser Schlussfolgerung unabhängig uon General Cunningham 
gekommen war, da der letztere seine tTlufmassungen hinsicht¬ 
lich des Dhcri noch nicht ueröffenflichf hat. Die Ansicht des 
französischen Gelehrten stützte sich auf uerschicdene wichtige 
Tatsachen. An erster Stelle behauptete er, dass der ebenge¬ 
nannte Rügel ungefähr in derselben Entfernung uon Peschawar 
liege wie der, den einer der chinesischen Pilger in die Gegend 
uon Purushapura ucrlcgfc. Als zweiten Beweis führte Pouchier 
an, dass der Dhcri für jedes geübte Auge aus den Trümmern 
irgend eines riesenhaften architektonischen Bauwerkes gebildet 
zu sein scheine und sich in Wirklichkeit aus zwei unter einander 
üerbundenen Rügeln zusammensefze. Als er diese Tatsache der 
uon den chinesischen Pilgern erzählten hinzufügte, welche be¬ 
haupteten, dass König Kanishka ein ungeheueres Rlostcr mit 
dem Tempel uerbunden habe, der die Gebeine Buddhas enthielt, 
schien es wahrscheinlich, dass die beiden Rügel die Trümmer 
der beiden Gebäude bedeckten, um die es sich hier handelt. Der 
eine wies die Konturen eines zerfallenen Tempels auf, während 
der andere an die Porm eines ungeheueren, uicreckigen Klosters 
erinnerte, den, durch die Aufzeichnungen der Chinesen be¬ 
schriebenen, Gebäuden ein wenig ähnlich. Endlich als letzten 
Beweis, dass nach der Überlieferung dieser Ort heilig sein sollte, 
da sich in der Flühe zwei Heiligtümer befanden. 

Es war m. Pouchier leider unmöglich, irgend eine Ausgra¬ 
bung zu unternehmen, die ihm erlaubt hätte, die Richtigkeit seiner 
Behauptungen zu beweisen. Die englische Regierung beauf¬ 
tragte einen Amerikaner, Dauid Brainard Spooncr, D. phil., mit 
den archäologischen Arbeiten dieses Teiles uon 3ndien, und 
dieser nahm die Ausgrabungen in Angriff. Flachdcm er die Doll¬ 
macht der Ucrwalfung erlangt hatte, begann er seine Arbeiten am 
16. Januar 1908. 


31 * 
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Dr. Spooncrs Absicht war cs, vor allem die Lage der beiden 
Tempclchcn fcsfzusfellen, die nach Riucn Thsangs Bericht zu 
beiden Seifen des Tempels selbst liegen sollten. Ulan wusste 
durch die Überlieferung, dass das Hauptgebäude mehrere Ulale 
durch den Blitz zerstört und dann wieder aufgebaut worden 
war; aller IDahrscheinlichhcif nach hatten die Tempclchcn von 
geringerer Ausdehnuug der Zerstörung entgehen Können, sodass 
man, wenn man die Ausgrabungen auf ihren Plalz richtete, 
Aussichten hafte, die Zelle zu entdecken, die das Reliquien- 
hasfehen enthielt. Aber die Forscher sfiessen mit jedem Schritt 
auf Schwierigkeiten. Erinnern wie uns, dass sic keinen sicheren 
Anhaltspunkt hatten, der ihnen genau die Entfernung gezeigt 
hätte, die die beiden kleinen Heiligtümer von einem der Tempel 
trennen sollte. Die Aufgabe wurde ausserdem noch insofern 
verwickelter, als cs unmöglich war, die Art und lücisc zu be¬ 
stimmen, in der die kleinen Tempel um das Hauptgebäude 
gruppiert waren. Alle Ulcinungcn gingen uon demselben Grund¬ 
satz aus, bei so vielen verschiedenen Annahmen müsse man 
auf gut Glück nachgraben. 

Ulan entschloss sich schliesslich, fünf Gräben von zehn 
Fuss Breite und 500 Fuss Länge auszuheben. Der mittlere 
Graben sollte von der mitte der Südseite des Hügels ausgehen, 
die anderen vier strahlenförmig nach Süden und Südwcsfcn, 
unregelmässige Zwischenräume zwischen den kleinen Tempeln 
lassend, 120 Kulis, in sechs Abteilungen von 20 ITlann geteilt, 
begannen das IDcrk, und da es sich darum handelte, keine Dor- 
sichfsmassrcgcln ausser acht zu lassen, wurde eine andere Rotte 
damit beauftragt, einen kleinen benachbarten Hügel zu durch¬ 
suchen, in dem man einige Bruchstücke von Skulpturen aus 
Gandhara gefunden hatte, einem merkwürdigen KunststicI, der 
sich in dem alten Distrikt von Gandhara, dem damaligen König¬ 
reich Kanishkas, entwickelt hafte. 

Andere Arbeiter zogen einen Graben in einer Entfernung 
von 70 Fuss von dem Ausgangspunkt der Gräben, während 
andere den IDcg zu entdecken suchten, der, wie man glaubte, 
nach dem Tempel führte. Diese letztere Rotte erlitt einen voll¬ 
ständigen ITlisscrfolg; die andere dagegen erreichte, nachdem 
sie einen Graben von acht Fuss Tiefe ausgehoben hatte, die 
Trümmer einer massiven Steinmauer von acht Fuss Dicke. 
Don der Tatsache ausgehend, dass sie sich von IDesfen nach 
Ost^n erstreckte, ebenso wie ausihrer allgemeinen Lage schlossen 
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die Forscher, die Blauer entdeckt zu haben, auf der das Dach des 
Tempels ruhen sollte. Aber sie wurden grausam enttäuscht, 
es war nur der Dorhof eines Reiligfumes ohne jede besondere 
Bedeutung. 

Enttäusch!, aber nichf enfmuligf sefzen die Archäologen 
ihre flachforschungen forf; sic zogen Gräben nach allen Rich- 
fungen, indem sie von dem Fundamente des Bauwerkes aus¬ 
gingen, das sic soeben entdeckt haften. ^Jedoch brachte das, 
mit unaufhörlicher Arbeit verbundene, IDcrh das gesuchte Ge¬ 
bäude nichf an den Tag, höchstens entdeckte man die Reste 
einiger Blauem. Der einzige Gegenstand, der allenfalls eine 
Beziehung zu dem Grabdenkmal haben konnte, war eine Figur 
aus Ton, die, wie die Gelehrten erklärten, aus dem 8. oder 9. 
^Jahrhundert stammte. ^Jedoch konnte dieser Fund nicht als 
Zeichen befrachtet werden, dass die Ausgrabungen sich in dem 
richtigen Sinne bewegten. IDcnn man ein buddhistisches Bauwerk 
uon mehr oder minder grosser Wichtigkeit entdeckt hatte, so 
folgte daraus nichf, dass cs dasjenige uon Ranishha sein musste, 
mehr als jemals stand man unter der Herrschaft der Annahme. 
Aber Dr. Spooner und seine Gehilfen setzen eifrig ihre riach- 
grabungen fort. Der ersfere fuhr andererseits forf, zu versichern, 
dass die massive Blauer, die man soeben aufgedeckt hatte, in 
einer gewissen Beziehung zu dem kostbaren Tempel stände. 
Diese Stelle wählten sic daher als Bliffelpunkf für ihr weitere* 
Dorgchcn. 

nachdem sic bis zu einer grossen Tiefe geschachtet haften, 
fanden sic eine Fortsetzung dieser Blauer, die sich nach Osten 
erstreckte, während eine andere, eben so massive in einem rechten 
IDinkel nach Süden verlief. nach ihrem hohen und plumpen 
Aussehen zu urteilen, konnte sic nichf dazu bestimmt gewesen 
sein, als Ausscnmaucr zu dienen und war wahrscheinlich zu dem 
Zweck erbaut, eine äussere Blauer zu verdecken oder zu sichern. 
3n der Tat deckte man nach einigen lüochen diese zweite Blauer 
auf; mit Stuck bedeckt und mit Figuren verziert, die sitzende 
Buddhas darstcliten, war sie uon so ungeheuerer Ausdehnung, 
dass sie offenbar einem riesenhaften Bauwerk zum Schmuck 
gedient haben musste. Die Archäologen konnten »ich endlich 
auf dem richtigen IDege zu befinden glauben und setzten ihre 
Ausgrabungen unverzüglich forf. Blanchmal verloren sic die 
ungeheuere Blauer fast vollständig aus den Augen, dann stiessen 
*ie weiterhin auf die Reste ihrer Fundamente, aber ohne jemals 
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eine Ecke zu erreichen. Sie hörten auf, dieser Spur nachzu¬ 
gehen, die sie zu weif uon ihrem Ausgangspunkte entfernte, 
und zogen uon florden her einen Graben, um die erste Blauer 
wieder zu erreichen. Dieses ITlal krönte der Erfolg ihre Be¬ 
mühungen und sie sahen bald, dass die mit Stuck uerzierte 
niauer mehrere IDcndungen nach florden und nach Osten hatte 
machen müssen, um die andere ITlauer ohne Schmuck zu erreichen, 
die sich uon IDestcn nach Osten erstreckte. 3n der Tat musste 
sie eine Abzweigung des Raupffcmpels sein. Die ucrschiedcncn 
Ausgrabungen Hessen einen Schluss auf den Plan des Gebäudes 
zu; man musste nur noch die lclzten Blauem finden. Die Ilort- 
wcsf-undriordosfcckcn wurden schnell freigclegf, und uon diesem 
Augenblick an war die Aufgabe ziemlich einfach. Am Ende 
des zweiten Jahres konnte man den Durchmesser des Tempels 
auf 286 Fuss schätzen; es war das grösste Bauwerk, das jemals 
in dem alten Rindosfan aufgedeckf worden ist. 

Rierauf schickten sich die Archäologen an, die Gebeine 
Buddhas zu suchen, die Ranishka in dem ungeheueren Grab¬ 
denkmal bestattet hafte, uon dem nur noch die Ruinen standen. 
Sie begannen damit, einen Graben uon 24 Quadraffuss in der 
Bliffe des Platzes auszuheben, den der Tempel hafte innc haben 
müssen. Blchrere Tage lang gruben die Rulis ohne Erfolg; 
sie uerlorcn schon jede Roffnung, als sie unuersehens auf die 
Zelle sfiessen, die die heiligen Gebeine enthalten sollte. Blan 
war mehr oder weniger darauf gefasst, ein reich uerzierfes 
Runstwcrh zu finden, aber wider aller Erwarten fand man, dass 
sie sehr plump gebaut war und des Schmuckes gänzlich ent¬ 
behrte. Das Dach, das, wie man annehmen musste, sie anfangs 
bedeckt hatte, war zerstört worden, und Erdstückc bedeckten 
den Boden. 

Die Zelle war an der llord- und Südseite aus glatten 
Schieferplatfen und im IDestcn aus einer mächtigen Steinplatte 
gebildet. Don einer uierfen IDand war keine Spur übrig, was 
zu der Dcrmufung Anlass gab, dass die Zelle uon dieser Seife 
durch das Blauerwerk der benachbarten Blauer ucrschlossen 
war. Das Rästchen, das die Reliquien enthielt, war unter einem 
kleinen Ralkhügel, der auf der Erde lag, uerborgen; die Umrisse 
des Reliquienkasfcns waren dort uollsfändig abgedrückf. 

Das Reliquienkäsfchcn selbst, das man als den kostbarsten 
Fund befrachten kann, der jemals in den archeologischen Jahr¬ 
büchern uerzcichnef worden ist, enthielt nur drei kleine Rnochen- 
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feilchcn; es war aus Krisfall hcrgcsfellf, scchsechig und mass 
2 x / a Zoll in der Breite bei einer Röhe uon l*/ 2 Zoll. Es war 
in ein Bronzegefäss eingcschiossen, dessen Durchmesser 5 Zoll 
und dessen Röhe 4 Zoll mass. 

Der Dcchel war mil drei Figuren aus TTlcfall uerzierf; die 
mildere siedle den silzcndcn Buddha dar, und die beiden andern 
waren die Bilder des Bodhisaftawa, der, wie die 
Überlieferung erzähl!, zu der höchsten UJeisheif gelangle, aber 
cs üorzog, ein Erdenwesen für das IDohl der menschheil zu 
bleiben. Die Ücrzicrungen des Gefässes besfandenin einer Gruppe 
aus dem silzenden Buddha und Reiligengcslallen, die sich zu 
ihm neiglcn. Ohre Räupler waren uon einer Sfrahlcnhrone 
ücrhlärf, man nimm! an, dass sie göllliche IDcsen darslellen 
sollten. Dieser Schmuck schloss mil einer Gruppe uon drei 
grossen Figuren, die den König Ranishha uon zweien seiner 
Röflingc bcgleile! darslcllfen Ein Laubgewindc umgab das 
Gcfäss, das uon zwei kleinen Eroten getragen wurde, was wieder 
einmal den Einfluss beweis!, den die griechische Kunst in dieser 
Zeit über die ganze lÜell ausübte. Die Strahlenkronen in der 
Gruppe des Königs zeigen die Form einer Sonne oder eines 
Ralbmondes. Es isf also leicht möglich, dass sic die Götter 
der Sonne und des Klondes haben darstcllcn sollen, ändere 
Zeichnungen, wie ein Gänscflügel, und ähnliche Dekorationsmotiuc 
schmücklcn die niedrigeren Ränder des Gefässes. Eine menge 
Anzeichen bewiesen, dass cs durch das Rerabfallcn der Decke 
gclillcnhalle. Der eingebcultcDcckcl, dieslcllenweisezcrbrochcnc 
Bronze, die beiden Bodhisallawa und die, Buddhas Raupf 
schmückende Slrahlcnkrone, so wie der Boden des Gefässes waren 
losgelöst. 

man fand ausserdem in derselben Zelle eine Kupfermünze 
mil dem Bildnis Ranishkas; es war noch ein Beweis, dass man 
Rand an das berühmte Grabdenkmal des Reiligen gelegt hafte, 
und dass die, so sorgfältig eingcschlosscncn, drei Knöchelchen 
wirklich die Buddhas waren, die der König Ranishha an dieser 
Stelle hatte bestatten lassen. IDenn der geringste Zweifel be¬ 
standen hätte, würden die auf dem Bronzegefäss cingegrabenen 
Onschriffcn genügt haben, um die Richtigkeit des Fundes zu 
beweisen. Die Schriftzeichen waren uollständig leserlich ge¬ 
blieben, und der Harne Ranishha licss sich leicht entziffern. 
Übrigens beseitigte die Tatsache,dass einederaufdem Deckeides 
Gefässes eingegrabenen Figuren als den König Ranishha dar- 
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stellend bcslimmt werden Konnte, alle Zweifel. Die Figuren, 
• die die Götter der Sonne und des Blondes darsfcllten, sind auf 
uerschicdcncn uon Kanishha geprägten münzen abgebildct und 
die Entdeckung einer in der Gegend uon ITluffra aufgefundenen 
Statue, die man mit grosser mühe bestimmte und als die des 
berühmten Königs erkannte, haben genügt, die letzten Zweifel 
zu heben. Die Züge dieser Sfafue stimmten mit denen der Figur 
des Gefässes überein. 

Die Analyse der Zusammensetzung des Gefässes zeigte 
eine Legierung uon Kupfer, Zinn, Blei, Zink und Eisen. Die 
ganze Arbeit des Ornamentes zeigt den Einfluss der griechischen 
Kunst und berechtigt zu der Annahme, dass hellenische Künstler 
den IDcg zu den indischen Fürstenhöfen zu finden gewusst 
haben, und dass die Herrscher sic zu der Ausführung öffent¬ 
licher Arbeiten verwandt haben. 

Beuor wir schliessen, müssen wir noch hinzufügen, dass 
die indische Regierung sich bemüht hat, die kostbaren Reliquien 
Gofama Buddhas den Buddhisten aller Länder anzubieten, und 
dass sic noch immer uon ihnen mit frommer Scheu aufbewahrt 
und uerehrf werden. Aus „Aufour de Foyer“. 


Neue Bücher. 

Bücher über Buddhismus, die im Verlage von 
Walter Markgraf im Laufe des Jahres 1913 erscheinen 

werden: 

Dahlke, Buddhistische Erzählungen, 2. Aufl. (früher bei 
Pierson in Dresden, ca. 4.— Ulk.) 

| Dahlke, Kulturbilder aus Ceylon, ca. 3.— mk. 

^Dahlke, Pro Buddhisino. ca. 1. — mk. 
jffarkgraf, Aus Welt und Leid. Gedichte, ca. 2.— mk. 
Nyänatiloka, Das Dreier Buch. ca. 8.— mk. 

J. von Ott, Reff 1 der „Indischen Studien“, ca. 1 .— mk. 
Siläeära, Über das Selbst im Buddhismus. Preis — .40 mk, 
Siläeära, The Majjhima Nikäya. englisch, uol. II. 
Preis 6 .— mk. 

Und diverse andere IDerke. 

Ausserdem werden uon nun ab im genannten Derlagc auch 
andere, unbuddhistische Bücher erscheinen, und zwar im 
•3ahre 1913; 
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Elsbeth Ebertin, Praktisches Lehrbuch der Graphologie 
und Charakterbeurteilung, mit ca. 200 Beispielen. (An¬ 
fang Juni) 2.— mh. 

dieselbe, Intelligenz und Handschrift. 1 .— mh. 

Erich Friedrich, Die Siegfriedtragödie im Nibelungen¬ 
ring. Eine Aufklärung über IDagncrs Lebensanschauung, 
(eben erschienen) 2.— mh. 

Dr. Adolph Kohut, Königl. Hat. Heinrich Zeise, der 

llesfor der dcufschen Dichfer und Schriftsteller in der 
Gegenwart, (eben erschienen) 6.— 
derselbe, Friedrich der Grosse, Studien und Skizzen, (eben 
erschienen.) 2.50 mh. 

derselbe, Maximilian der II. uon Bayern und der Philosoph 
Schelling. ca 3.— mh. 

•derselbe, Ch. M. Wieland. Preis ca. 3.— mh, u. a. m. 


Geschichte der indischen Literatur uon Dr. M. Winter¬ 
nitz. II. Band. 1. Rälffe. Die buddhistische Literatur. 
IV. 28S S. Leipzig, Amelangs üerlag. 7,— mh. 

Der Buddhismus ist eine historische Tatsache, flach zwei- 
cinhalbfausendjähriger Entwicklung und vielfältiger Entfaltung 
beginnt er nunmehr auch bei uns Pusszu fassen. Die Geschichte 
der buddhistischen Literatur uon Prof. IDinfernifz kommt wie 
gerufen in dem momenf, da an die europäischen Buddhisten 
die Forderung zur praktischen Lösung des Problems hcranfriff, 
wie sich die vermutliche Lehre des Buddha zu der Gestaltung des 
Buddhismus in seiner Blütezeit uerhälf. Es wäre offenbar eine 
Unbilligkeif, mit fleumann die Entwicklung des Buddhismus 
schlechthin alseinen Derfall zu bezeichnen und essolltczu denken 
geben, dass nicht die ursprüngliche Buddhalchre, sondern ihre 
späteren ITlodifihafioncn ein Drittel der menschhcif erobert haben. 

Die gegenseitige Anerkennung der verschiedenen Richtungen 
im Buddhismus sollte nicht so sehr auf der Basis der budd¬ 
histischen Duldsamkeit, als auf dem Bewusstsein der gemein¬ 
samen Rcrkunff vom Stamme der Buddhalchre und des ge¬ 
meinsamen Zieles fundiert sein, flur der ganz mit Blindheit 
Geschlagene wird sich dauernd darüber hinwegfäuschen können, 
dass unser europäischer Buddhismus nicht die ursprüngliche 
Lehre des Buddha, sondern eine besondere Richtung neben 
vielen anderen ist. 
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nur mit solch* historischer Denkweise, die sich nicht 
dogmafiach uereingenommen auf eine engbegrenzfe Phase der 
Entwicklung uersfeiff, wird der Buddhist ohne Arg die Schät 2 c 
aufnehmen, die hier uon einem heruorragenden Gelehrten ge¬ 
boten werden, der, wie Rezensent anlässlich eines üorfrages 
desselben an der lüicncr Urania zu bemerken Gelegenheit 
hafte, in weitem tTlasse mit der Lehre des Buddha sympathisiert. 
Dorzüglich hat es der Dcrfasser verstanden, eine anregende 
und eingehende Darstellung der wichtigeren Erscheinungen in 
der so ausgedehnten buddhistischen Literatur zu geben, ohne 
die minder heruorragenden zu übergehen. Gegen hundert 
Übcrscfzungsproben und 3nhalfsangabcn sind über das IDerh 
uerteilf, dessen zwei Drittel auf die Pälilitcrafur, eines auf die 
Sanskriditerafur entfallen. Besonders dieser lefzere Teil ist wert- 
uoll, denn seit ID. IDassilieffs ausgezeichnetem IDcrhc Buddhis¬ 
mus, Dogmen und Geschichte I., das freilich vornehmlich auf 
die chinesische und tibetische Literatur gestützt war, ist seit 
50 Jahren nichts Gleichartiges erschienen. Bei überwiegender 
Befrachtung der ästhetischen und religionsgeschichflichcn Seife 
ham freilich die philosophische Literatur zu kurz. Der Der- 
fasscr geht hieran, offenbar abgcschrcchf durch die flüchtcrn- 
heif der buddhistischen Philosophie, mit einigen kurzen Be¬ 
merkungen vorüber. Reiche Litcrafurangabcn ermöglichen 
ein weiteres Studium des unerschöpflichen Gegenstandes. 

3m Schlusshapifcl befasst sich Prof, lüinternifz mifder Frage 
nach der Abhängigkeit der christlichen Euangelien uon der 
buddhistischen Literatur: er steht ihr sehr skeptisch gegenüber 
und möchte sie, wenn überhaupt, so nur in ganz beschränktem 
ITlasse bejahen. Über den westlichen Buddhismus Hussert sich 
der Derfasscr nicht gerade günstig, ohne damit über den Bud¬ 
dhismus im Ganzen den Stab brechen zu wollen. „ . . . IDcnig 
fruchtbar in Bezug auf literarische Schöpfungen hat sich die 
neubuddhisfischc Bewegung unserer Tage erwiesen.*) Sie ist 
(von Übersetzungen abgesehen) über Anthologien, Rafechismen 
und seichte Propagandaschriffcn [Dahlkes „Buddhismus als 
IDcltanschauung" war ihm offcnbarnoch nichfbekannfgeworden,! 
kaum hinausgekommen. Aber wenn wir auch in diesem in 
Europa und Amerika sich ausbreifenden rieubuddhismus nur 


•) Bemerkenswert wären höchstens P*ul Dahlkes .Buddhistische Er- 
«Chlungen*. 
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einen der uielen 3rrwcgc sehen Können, in die uns das Ringen 
nach einer neuen IDelfanschauung geführf hat, so müssen wir 
doch die Lebenskraft des Buddhismus und der buddhistischen 
Liferafurwcrkc bewundern, die immer wieder die Geister der 
Denker und Dichter aller Dölker angeregt haben und noch immer 
anregen. Und ich hoffe, in den uorausgehenden Kapiteln ge¬ 
zeigt zu haben, dass in der buddhistischen Literatur noch uielcs 
sfeckf, was wohl uerdienf, in die europäischen Literaturen über¬ 
geführt und zum Gemeingut der IDclfliferafur gemacht zu 
werden." J. u. Off. 

Hertel, Ausgewählte Erzählungen aus Remacandras Pari- 
sisfaparuan, Leipzig. Preis 6.50 tTlh., isf in den Derlag uon 
IDalfer ITtarhgraf, Breslau, übergegangen. 

Die Reden Gotainos Buddhos. Aus der längeren 
Sammlung Dighanikapo des Pali-Kanons. Übersetzt uon 
Karl Eugen Reumann. Zweiter Band. ITlünchcn 
1912. Derlag uon R. Pieper & Co. 512 Seifen. 25.— Ulk. 
Die Beschäftigung mit einem neuen IDerh uon Karl 
Eugen tlcumann biefcf stets einen dreifachen Gewinn. Rein 
äusserlich gewährt schon die Lektüre seiner Übersetzungen 
einen hohen, ästhetischen Genuss. LDir sagten an früherer 
Stelle, dass sich Flcumann rühmen darf, mit der ganzen Bildung 
des Jahrhunderts ausgesfaftet zu sein, und er uerwende dieses 
Rüstzeug in trefflicher IDcise dazu, um alle Beziehungen auf¬ 
zudecken, durch welche die buddhistische Gedankenwelt mit 
den 3decngängen anderer Propheten und Philosophen der IDclf- 
gcschichfc uerbunden ist. Ricr wird uicllcichf mancher An¬ 
hänger des Buddho ein Fragezeichen einschalten, weil ihm die 
Schöpfung des indischen Rcilkündcrs als etwas durchaus 
Einzigartiges erscheint, das mit keiner anderen Theorie und 
IDelfanschauung in Berührung gebracht werden dürfte. Sehen 
wir aber uon diesen kleinen und nach unserm Dafürhalfen 
gegenstandslosen Bedenken ab, so muss man jedenfalls dem 
genialen Übersetzer Dank dafür wissen, dass er uns in so an¬ 
mutig gründlicher IDeise neben der eigentlichen IDicdcrgabe 
der Reden Buddhos noch ein ausgiebiges Priualissimum über 
die ganze lüelfliterafur zu kosten gibt. Geht es in den bei¬ 
läufigen Bemerkungen hin und wieder nicht ohne pfeilscharfc 
Polemik ab, nun, umsobesser, dem Leser wird bei allem Ernst 
dann auch ein Körnchen Spass geboten, was man ja nach 


476 


Die Buddhistische Welt. 


VI. Jahrg. 


Schopenhauers IDorf in dieser verteufelt traurigen IDelf nie¬ 
mals unterlassen soll. Es wird also manchen geben, der viel¬ 
leicht bei den Rcumann'schen Übersetzungen zunächst, gleich¬ 
sam als appetifweckende Dorspeise, die Anmerkungen liest und 
sich erst nachher in den eigentlichen Text vertieft. Auch hier 
aber wird gewiss das ästhetische Empfinden vollauf befriedigt, 
denn Reumann erweist sich wieder und wieder als ein Runsllcr 
der Sprache, der, soweit cs angehf, die ungeheuren Schwierig¬ 
keiten einer solchen Übertragung nicht nur mit innerlicher 
IDahrhaffigheif, sondern auch in geschmackvoller Form zu 
meistern weiss. 

Den zweiten 0ewinn trägt unsere Erkenntnis davon. 
Besser vielleicht, als durch irgend welche dohfrinäre 
Rafechismen oder dogmatische Ausführungen werden wir 

an der Rand dieser leichten, off gleichsam mit dem Gegen¬ 

stand spielenden Reden und Gegenreden an die Grundwahr¬ 
heiten des Buddhismus heran geführt. Auch dieser IDcg ist 
immer noch nicht für jedermann geeignet. Es muss schon 

der ernste Lüillc zur Erkenntnis und Erlösung sein, wenn man 
Schritt um Schrift auch diesen Deduktionen folgen will. 

Denn was für den indischen Geist vielleicht eine gefällige 
Abcndunforhalfung ist, das bedeutet für die ITlchrzahl der 
Europäer schon einesehr ernsthafte, philosophische Anstrengung I 
Reumann hat durchaus recht, wenn er in der Dorrcdc des vor¬ 
liegenden IDcrhcs zwar die Frage, ob die buddhistische LDelf- 
ansichf die möglichkeif einer Rufzanwcndung für die Gegen¬ 
wart gewährt, mit einem kräftigen !Ja beantwortet, im übrigen 
aber eine stark reservierte und aristokratische Rallung cinnimmf. 
Rieht für die ITlasse isf dieses Edclkrauf gewachsen, bis auf 
IDeifercs wird man zufrieden sein müssen, wenn sich „hin und 
wieder unter den tauben Rlölzen der eine ITlcmnon findet“. Freilich 
gchf Reumann wohl ein wenig zu weif, wenn er die von ihm 
übersetzten kanonischen Urkunden als ganz besonders spröde, 
und darum in praktischer Beziehung wenig verwendbar findet. 
IDie schon erwähnt, meinen wir umgekehrt, dass gerade hier 
ein Quell sprudelt, aus dem mancher die Gabe der bchrc noch 
am liebsten entgegen nehmen und ihren lüert am leichtesten 
begreifen wird. 

Und hiermit kommen wir zu dem driften Punkf, zu dem 
ethischen Rutzcn, den jeder verspüren wird, der sich in diese 
tmm Geist höchster moral erfüllten Erwägungen und Dnr- 
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legungen vertieft, Bier strahlt jede Zeile jenen Geist wahrer 
Einhehr, Ruhe und Befriedigung aus, jenen Geist höchster biebe 
und Freundlichkeit, jene Abkehr von allem Flüchtigen, 
niedrigen, Schmutzigen, wie sic eben die besondere Atmo¬ 
sphäre buddhistischen Denkens und Fühlcns vorsfcllfl 

Don einer Schilderung des Snhalfs sehen wir ab; er ist 
zu reichhaltig, als dass er sich in den Rahmen einer gewöhn¬ 
lichen Rezension einfügen Hesse. TTlag jeder, der am Bud¬ 
dhismus und jeder der überhaupt an 3ndiens Geschichte und 
Kultur (die vorliegenden Reden bilden auch in dieser Beziehung 
eine wahre Fundgrube) interessiert ist, selbst zu dem pracht¬ 
vollen Lüerk greifen, das übrigens, wie zum Schluss ausdrück¬ 
lich bemerkt sein mag, von seifen des Derlages auch äusser- 
lich in höchst geschmackvoller lüclse ausgesfattef istl — 

Dr. Felix Ruh. 

Aus dem Reiche des Buddha. Don Paul Dahlke. Sieben 

Erzählungen. Breslau 1913. Dcrlag von lüaltcr ITlarhgraf. 

203 Seiten. Preis 3.— m. 

Paul Dahlke, der uns vor kurzem das gedankenreiche 
IDcrk über den „Buddhismus als IDclfanschauung“ geschenkt 
hat, erscheint mit dem vorliegenden Büchlein in der Rolle des 
unterhaltsamen riouellendichfers, einer Rolle, die er übrigens 
bekanntlich auch schon früher mit Geschick und Ansfand ge¬ 
spielt hat. Gewiss bleibt auch hier der Buddhismus, wie 
schon der Titel sagt, das tonangebende Element, und cs ist 
im besten Sinne des lüorfes „Tcndcnz-bifcratur“, die uns ge¬ 
boten wird. Zugleich aber hat Dahlke den Beweis geliefert, 
dass sich eine philosphisch-ethischc Tendenz sehr wohl auch 
mit den strengsten Forderungen kunstgerechter Darstellung 
voreinigen lässt, ^ede einzelne riovollc aus diesem kleinen 
Siebengestirn stellt ein abgerundetes, anschauliches Kunstwerk 
dar, das wir mit wirklicher, innerlicher Befriedigung, mit leb¬ 
haftem Snferesse und sogar offmif starker Spannung gemessen. 
An manchen Stellen werden wir an die besten hegenden der 
christlichen Kirche erinnert, anderswo ist wiederum vollkommen 
der Ton einer modernen Erzählung gewahrt. Der Geist de» 
Ganzen aber lässt deutlich erkennen, dass eben der Buddhis¬ 
mus heinesweg jene fürchterlich ernste, griesgrämige IDelfan- 
schauung bedeutet, als die er wohl hin und wieder verschrieen 
\vird, im Gegenteil lacht uns aus diesen gewiss durchaus budd" 
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hisfischcn Erzählungen eine heilere, gelassene Ruhe, fasl 
möchte man sagen, eine Behaglichkeit und Abgeklärtheit enl- 
gcgen, wie sie sonsf nirgends, auf dem Boden keiner anderen 
Religion und IDellanschauung, gewachsen isll Ruch dieser 
„Dahlke“, der Ernsfcs und Reiferes so trefflich zu vereinen 
weiss, mag also erfreuend und belehrend seinen lUeg in alle 
Räuser finden, in denen der moderne Sensations- und Kino- 
Qeisl noch ein Plätzchen für die Sehnsucht nach höherer 
und edlerer Beschäftigung und Unferhalfungslekfure übrig 
gelassen hat! •— 

Der indische Gedanke. Don Rudolf Kassner. Leipzig 

1913. 3nsel-Dcrlag. 48 Seifen. Geh. 2.50 Ulk. in Leinen 

3.50 mu. 

Der Derfasser gehört zu den wenigen Europäern die sich 
ernsthaft bemüht haben, unter der Schale des „IDundcrlandcs“ 
Sndicn den tiefen philosophischen Rcrn heraus zu finden. Er 
hat ein gedankenreiches, gutes Buch geschrieben, das innerhalb 
eines engen Rahmens Satz für Satz wichtige und frucht¬ 
bringende Anregungen gewährt. Die Abhandlung geht aus 
uon einer Befrachtung des Rarma-Gcdanhcns, der Seelen- 
Wanderung und endet mit einer Definition des „Heiligen , der 
.ohne Liebe liebt, ohne Treue treu ist, ohne Dankbarkeit dank¬ 
bar, ohne Gerechtigkeit gerecht und böse ohne Bosheit". 
Das Geheimnis der indischen Dialektik ist, wie Rassncr sagt, 
dass sic ohne Hullpunhf operiert. Die Anwendung des Hull- 
punkfes ist anthropomorphischc Anschauung, die ohne den 
riullpunkt die Anschauung des Heiligen. Die andern, nicht 
heiligen Rlcnschcn haben ihn {irgendwie in sich, den toten Punkt, 
d. h. einen Punkt, uon dem aus sic die ganze IDelf zu erfassen 
und zn bewältigen streben. Hach griechischer Auffassung ist 
der TTlcnsch das mass der Dinge, aber der indische Gedanke 
negiert diese 3dee. Der Rlcnsch ist für sic keineswegs das 
mass der Dinge, vielmehr wird der Rlcnsch, das 3ndividuum, 
überhaupt das Objekt vollkommen vernichtet, Recht feinsinnige 
Bemerkungen findet von hier aus Rassncr über die indische 
Runsf, über ihr Dcrhülfnis im Griechentum, über die Auffassung 
des Lebens als Opfer („soviel ein ITlcnsch zu opfern vermag, 
so tief ist er“) und eben über den Begriff des Heiligen. An 
dieser Stelle dürfte, wie sich von selbst versteht, der Derfasser 
am Tiefsten in die indische Gedankenwelt eingedrungen sein. 
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Man erkennt hier die ganze Schwierigkeit, auf die jeder Versuch, 
die indische Denkweise nach Europa zu übertragen, stossen 
muss. Der „Heilige“ ist stets gegen die Kultur und den Begriff. 
Für ihn gibt es keinen anderen Besitz als das Sein selbst; er 
ist der einzige Mensch, der sich selber nicht wiederlegen kann, 
der von Grund aus nicht begreift, dass etwa der Frieden nur 
durch den Krieg erhalten werde; er ist der wahre Bringer des 
ewigen Friedens, er, der den Tod nicht schautl 

Nicht überall ist es Kassner gelungen, für seine Gedanken¬ 
gänge die nötige Klarheit des Ausdruckes zu finden, vielleicht 
hätte er bei grösserer Ausführlichkeit den Vorteil besserer Ver¬ 
ständlichkeit gewonnen. Nicht überall wird man auch voll¬ 
kommen mit ihm übereinstimmen, aber jedenfalls lässt sich 
sagen, dass dieses kleine Büchlein als ein sehr ernsthafter Ver¬ 
such zur Lösung der schwierigsten Probleme innerhalb der 
indischen Gedankenwelt anerkannt werden muss! — 

Ernst Lorenz. 

Bhagavadgita, des Erhabenen Sang. Übersetzt von 
Leopold von Schroeder. Verlag Eugen Diederichs, Jena. 
Preis Mk. 2.—. 

Als ersten Band der Sammlung „Stimmen der Völker* lässt 
der bekannte Verlag die Bliagavadgita erscheinen, deren Heraus- 
gebung der Wiener Indologe L. von Schroeder besorgt hat. 
Über die Bhagavadgita als Kunstwerk ist an dieser Stelle schon 
so viel gesagt worden, dass es sich erübrigt, über diese neue 
Ausgabe bereits gesagtes zu wiederholen. Schroeder hat eine 
poetische Übersetzung geliefert, die sich recht gut liest und die 
ihr Teil dazu beitragen wird, indisches Denken den Westländern 
bekannt zu machen. Der Verlag hat das Buch schön ausge¬ 
stattet. L. R. 

Jatakam. Bas Buch der Erzählungen aus früheren ExiS" 
tenzen Buddhas. Bd. 4. aus dem Pali zum ersten Male 
vollständig ins Deutsche übersetzt von Dr. Julius Dutoit. 
Verlag Radelli & Hille; Leipzig. 20.— Mk. Besprechungen 
siehe in Heft 3/4. Seite 189. 

J. von Ott, Das Satipatthana Suttam, die Rede des Gotamo 
Buddho über die Grundlagen des Eingedenkseins. (Majjhm* 
Nikäya Nr. 10.) Veröffentlichungen der deutschen Pali-Ge¬ 
sellschaft Nr. 8. Preis 1.— Mk. (Das ganze Suttam be¬ 
findet sich auch in Heft 9/10 der buddhistischen Weh-) 
Silacara, Buddhismus und Alkohol, Preis —.40 Mk. 
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Mitteilung des Herausgebers. 

„Indien und die buddhistische Wett“ stellt mit 
diesem Heft ihr Erscheinen gänzlich ein, worauf ich 
die Abonnenten aufmerksam mache. Gleichzeitig teile 
ich mit, dass ich den Vorsitz der deutschen Pali-Ge¬ 
sellschaft niedergelegt habe. 

Geplant ist die Herausgebung einer Heftserie: 
„Indische Studien“ und einer, auf weiterer Basis 
stehenden „Gesellschaft für indische Kultur“. 

Breslau, im Mai 1913. Walter Markgraf. 




